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Vorwort 

Wiederholt  und  in  den  letzten  Jahren  mehr  noch  als  früher 
wurde  der  Geographischen  Anstalt  von  Justus  Perthes  in  Gotha  aus 
Lehrerkreisen  der  Wunsch  geäußert,  sie  möchte  zur  Veranschaulichung 
der  Kartenherstellung  Abzüge  der  einzelnen  Farbenplatten  ausgeben, 
die  zum  Druck  dieses  oder  jenes  Blattes  einer  Wandkarte  nötig  seien. 
Als  es  sich  nun  darum  handelte,  diesen  Wunsch  zu  verwirklichen, 
empfahl  es  sich  nicht,  den  zufälligen  Ausschnitt  eines  solchen  Blattes 
dem  geplanten  Anschauungsmittel  zugrunde  zu  legen.  Vielmehr 
wurde  ein  besonders  geeigneter  Teil  meiner  Wandkarte  von 
Deutschland  ausgewählt,  der  Südwestdeutschland  und  die  Schweizer 
Alpen,  also  das  Gebiet  zwischen  Main  und  Po,  umfaßt.  Um  den 
Druckvorgang  für  die  physische  und  politische  Ausgabe  auf  einem 
Blatt  zur  Anschauung  gelangen  zu  lassen,  wurde  die  Nordhälfte 
politisch,  die  Südhälfte,  also  der  Alpenanteil,  physisch  angelegt. 
Jeder  Bogen  zeigt  nun  auf  der  linken  Hälfte  die  jeweils  einzu- 
druckende Farbe,  auf  der  rechten  den  Zusammendruck  aller  bis- 
her eingedruckten  Farben,  so  daß  schließlich  der  letzten  Farbe 
links  das  fertige  Kartenbild  rechts  gegenübersteht,  das  Neben-  oder 
Nacheinander  der  zehn  Tafeln  aber  den  allmählichen  Fortschritt  des 
Druckes  genau  widerspiegelt.  Um  das  Verständnis  des  Druck- 
herganges vorzubereiten,  wurden  noch  zwei  Tafeln  vorausgeschickt, 
die  die  Arbeit  des  Lithographen,  die  dem  Druck  vorherzugehen  hat, 
in  schematischen  Bildern  darzustellen  sucht.  Damit  soll  die  Möglich- 
keit geboten  werden,  mit  Hilfe  des  neuen  Lehrmittels  nicht  nur  den 
Druck,  sondern  die  gesamte  Herstellung  der  Wandkarten  dem  Schüler 
vor  Augen  zu  führen. 

Da  die  rein  technischen  Vorgänge  in  weiteren  Kreisen  wenig 
bekannt  sind,  erschien  es  notwendig,  diesen  zwölf  Tafeln  einen 
erläuternden  Text  beizugeben:  er  liegt  mit  diesem  Hefte  vor  und 
wurde  so  gehalten,  daß  er  zur  Not  auch  ohne  die  Tafeln  lesbar 
und  verständlich  bleibt;  mehr  Vorteil  jedoch  wird  man  haben,  wenn 
man  dem  Bild  und  der  Karte  vor  dem  geschriebenen  Wort  den 
Vorrang  läßt. 

H.  Haack 
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Einleitung 

Rrrrrrr  ...!  —  »Hier  Doktor  Haack!«  —  »Herr  Geheimrat  F. 
aus  M.  meldet  sich  mit  seinen  Studenten  zum  Besuch  der  Anstalt  an. 
Wollen  Sie  die  Führung  übernehmen?«  —  »Selbstverständlich  und 
gern!«  lautet  die  Antwort.  —  Alljährlich  im  Laufe  des  Sommer- 
semesters, wenn  die  akademischen  Lehrer  mit  ihren  Schülern  aus- 
fliegen, um  sie  mit  eigenen  Augen  sehen  und  wissenschaftlich  be- 
obachten zu  lehren,  bietet  sich  Anlaß  zu  solchen  Telephongesprächen, 
die  sich  zwischen  dem  Chef  des  Hauses  Justus  Perthes  in  Gotha  und 
seinem  Beamten  für  Schulsachen  abspielen. 

Gotha  liegt  ja  auch  am  Wege  —  den  Satz  ganz  wörtlich  ge- 
nommen :  an  der  Verkehrshauptstraße  Berlin — Frankfurt  a.  M.  Weiter 
aber,  und  das  mag  den  Geographen  mehr  reizen  als  die  Bequem- 
lichkeit des  Hinkommens,  im  Vorgelände  des  Thüringer  Waldes 
und  am  Fuße  des  Seeberges,  die  beide  zu  den  morphologischen 
Leckerbissen  zu  rechnen  sind.  Da  macht  es  sich  ganz  von  selbst, 
daß  diesem  Programm  ein  Besuch  der  Gothaer  Geographischen 
Anstalt  eingefügt  wird.  Denn  auch  hier  wird  dem  angehenden 
Forscher  und  Lehrer  Gelegenheit  geboten,  sich  mit  dem  unentbehr- 
lichen Rüstzeug  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  bekannt  zu  machen. 
Dazu  gehört  die  Karte  in  jeglicher  Art  der  Darstellung.  Und  die 
Frage,  wie  eine  solche  Karte  entsteht,  ihr  technischer  Werde- 
gang, hat  für  den  jungen  Geographiebeflissenen  ein  mehr  als  gewöhn- 
liches Interesse;  gar  mancher  von  ihnen  wird  durch  seine  spätere 
Berufstätigkeit  in  die  Lage  versetzt,  selbst  Karten  zu  zeichnen  und 
vervielfältigen  zu  lassen,  und  wie  wertvoll  es  dafür  ist,  wenigstens 
einen  Überblick  über  die  Grundzüge  der  Kartenherstellung  zu  haben, 
lehrt  die  Erfahrung  täglich. 

Ganz  besonders  wertvoll  ist  es  für  den  Lehrer  der  Erdkunde, 
sich  mit  diesen  Grundzügen  einigermaßen  vertraut  zu  machen.  So 
kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  gerade  aus  diesen  Kreisen  immer 
wieder  Anfragen  eingehen  nach  Hilfsmitteln,  die  zur  eigenen  Be- 
lehrung und  zur  Veranschaulichung  im  Unterricht  benutzt  werden 
könnten.  Besonders  im  Hinblick  auf  den  letzten  Zweck  wurde  der 
Wandkartenherstellung  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Und  da 
gerade  jetzt  die  Gothaer  Geographische  Anstalt  diesen  Zweig  ihrer 
Tätigkeit  mehr  pflegt  als  sonst,  empfähle  sich  auch  für  den  Geo- 
graphielehrer ein  Besuch.  Doch  dieser  Vorschlag  stößt  auf  erheb- 
liche Schwierigkeiten:  dem  Lehrer  wird  es  bei  allem  Interesse  für 
die  Sache  oft  an  Zeit  und  Mitteln  fehlen,   für  diesen  Sonderzweck 


eine  Reise  zu  unternehmen,  und  für  die  Geographische  Anstalt  würde 
das  dann  unvermeidliche  Anwachsen  der  Besucherzahl  doch  eine 
erhebliche  Störung  ihrer  Betriebe  verursachen. 

Diesen  Schwierigkeiten  soll  das  vorliegende  Heft  begegnen. 
Es  soll  nichts  anderes  enthalten,  als  das,  was  den  Besuchern  der 
Anstalt  über  die  Herstellung  der  Wandkarten  gezeigt  und  erläutert 
wird.  Und  so  bitte  ich  den  Leser,  sich  der  fröhlichen  Studenten- 
schar, die,  soeben  vom  Gothaer  Bahnhof  kommend,  in  die  Friedrichs- 
allee einbiegt,  vertrauensvoll  anzuschließen:  es  soll  uns  bei  dieser 
Führung  auf  einen  mehr  oder  weniger  nicht  ankommen. 


I.  Justus  Perthes'  Geographische  Anstalt  in  Gotha 

»Meine  Herren,  wir  nahen  uns  unserem  Ziele«,  unterbrach  der 
Geheimrat  die  lebhafte  Unterhaltung,  indem  er  auf  einige  schwer- 
beladene Lastwagen  wies,  deren  kräftige  Gäule  mühsam  die  an- 
steigende Straße  hinaufstrebten.  Die  Kisten  der  Ladung  waren  mit 
»J.  P.  Valparaiso«  gezeichnet.  »Machen  wir  einen  kleinen  Umweg 
durch  den  Garten  der  Landes kreditanstalt  (die  Zwischenrufe,  die 
bei  diesem  Worte  fallen  mußten,  wollen  wir  nicht  gehört  haben), 
Sie  haben  von  da  den  besten  Blick  auf  die  Gebäude  der  Anstalt1), 
und  als  alter  Freund  und  häufiger  Gast  des  Hauses  kann  ich  Ihnen 
gleich  die  nötigen  Erläuterungen  geben.« 

1.  Die  Gebäude  der  Anstalt 

»Der  große,  bei  all  seiner  Einfachheit  doch  vornehm  wirkende 
Mittelbau  (B)  bildet  Kopf  und  Herz  des  Ganzen:  hier  haben  die 
wissenschaftliche  —  daß  ich  diese  zuerst  nenne,  wird  mir  niemand 
nachtragen  —  und  die  geschäftliche  Leitung  der  Anstalt  ihre  Quar- 
tiere aufgeschlagen.  Beginnen  wir,  geographisch  gesprochen,  oben, 
oder  militärisch  gesprochen,  auf  dem  rechten  Flügel,  so  versorgen  die 
beiden  ersten  Fenster  des  Mittelstocks  die  Redaktion  von  Stielers 
Handatlas  und  der  schulkartographischen  Abteilung  mit 
dem  nötigen  Licht.  Dann  folgen  die  Redaktionen  von  Peter- 
manns Mitteilungen  und  des  Gothaischen  Hofkalenders, 
dessen  geographisch-statistische  Hälfte  mit  den  Nachbarn  enge  Fühlung 
hält,  so  sehr  sich  auch  die  genealogisch -diplomatische  dagegen 
sträuben  mag.  Das  ganze  untere  Stock  umfaßt  Kontor  und  Empfangs- 
zimmer. Hinter  der  langen  Fensterreihe  des  obersten  Stockes  be- 
findet sich,  wie  Sie  an  den  durchscheinenden  Regalen  längst  beob- 
achtet haben  werden,  die  Bibliothek,  die  ich  persönlich  —  und 
darin  stimme  ich  mit  vielen  meiner  Fachgenossen  einmal  überein  — 
den  Gothaern  eigentlich  nicht  so  recht  gönne.  Wir  wollen  uns 
zwar  nachher  hauptsächlich  ansehen,  wie  eine  Karte  vervielfältigt 
wird,  ich  hoffe  aber  doch,  daß  sich 's  Freund  Haack  wie  immer, 
so   auch   diesmal,   nicht  versagen   wird,    uns   scheinbar   absichtslos 

!)  Vgl.  die  Titel tafel  des  Anschauungswerkes  Dr.  Hermann  Haack:  Wie 
eine  Schul  Wandkarte  entsteht.  2  Bilder-  und  10  Kartentafeln.  Gotha,  Justus 
Perthes.     Auf  dieses  Werk  beziehen  sich  alle  weiterhin  folgenden  Hinweise. 
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durch  einen  kräftigen  Hinweis  auf  den  eigenen  Reichtum  —  eine 
besondere  Freude  zu  machen.« 

»Das  sich  westlich  —  ich  bitte  den  Herrn  Kompaßträger,  die 
Nordrichtung  genau  festzustellen  —  anschließende  Gebäude  (A)  ist 
das  älteste  und  beherbergt  in  seinen  obersten  Räumen  auch  die 
älteste  Form  der  Technik,  den  Kupferstich;  das  mittlere  und  das 
Erdgeschoß  enthält  die  Buchbinderei  und  die  Anstalt  für  Karten- 
aufzug. In  den  Kellerräumen  ist  neben  der  galvanischen  Anstalt 
ein  feuersicheres  Gelaß  eingebaut,  in  dem  sich  sämtliche  Original- 
kupferplatten der  Anstalt  befinden,  die  einen  unermeßlichen  und  zum 
Teil  ganz  unersetzlichen  Wert  darstellen.« 

»Nach  Osten  schließt  sich  der  große  Neubau  (C)  für  die  litho- 
graphischen Anstalten  an,  denen  unser  heutiger  Besuch  ja  ganz 
besonders  zugedacht  ist:  der  Lithographensaal  und  die  Um- 
druckerei befinden  sich  im  obersten  Stock,  darunter  liegen  die 
beiden  Maschinensäle,  deren  jeder  mit  acht  Schnellpressen  aus- 
gerüstet ist.  Wir«  —  »Hurra  Zeppelin!  Hurra  , Schwaben4!  Herr 
Geheimrat,  dort,  dort!«  Und  wahrhaftig,  in  ruhigem,  sicherem  Fluge 
durch  die  Luft  gleitend,  kommt  das  stolze  Luftschiff  heran;  zunächst 
noch  verdeckt  durch  die  Spitzen  der  Parkbäume.  Aber  immer  lauter 
wird  das  Surren  der  Motore,  immer  deutlicher  das  Schiff  in  allen 
Einzelheiten  erkennbar.  Frohe  Grüße  hinauf  und  herab  und  schon 
entschwindet  die  »Schwaben«  hinter  den  Dächern  der  Anstalt  den 
Blicken.  »Ja,  wer  da  mitfahren  könnte!«  —  »Der  würde  die  Beob- 
achtung machen«,  warf  der  Geheimrat  ein,  alle  Ideenverbindungen  von 
eigenem  Geldbeutel,  Finanzgebäude  und  Luftschiffahrten  für  200  M. 
im  Keime  erstickend,  »daß  durch  die  Vordergebäude  verdeckt  und 
von  ihnen  durch  den  Hof  getrennt  sich  eine  zweite  Gebäudereihe 
von  gleicher  Länge  hinzieht.  Bei  meinem  vorjährigen  Besuch  waren 
sie  zum  Teil  noch  im  Bau,  jetzt  wird  wohl  alles  unter  Dach  und  Fach 
sein;  sie  sind  für  Buchdruckerei  und  Steinlager  bestimmt;  auch 
die  Vorräte   der  fertigen  Verlagswerke  sind  hier  untergebracht  — « 

»Alles  Mumpitz!«  schallt  es  da  deutlich  und  vernehmbar  aus 
dem  Gehege  einer  Zahnreihe.  »Natürlich  der  Galletti«1)  —  so  hieß 
der  Spitzname  eines  der  fröhlichsten  der  Schar,  dessen  Wiege  an 
den  Ufern  des  Leinakanals  gestanden  hatte.  Aber  ein  helles  Ge- 
lächter belohnt  den  übermütigen  Schalk,  als  er  die  Aufklärung  seines 
gewagten  Bonmots  gab.    In  den  beiden  eisernen  Torflügeln,  die  die 

!)  Johann  Georg  August  Galletti  wurde  am  19.  August  1750  in  Alten- 
burg geboren,  studierte  in  Göttingen  und  erhielt  im  Jahre  1783  am  Gymnasium 
zu  Gotha  eine  Professur.  Zahlreich  sind  seine  Werke  aus  der  Geschichte  und 
Geographie,  die  ob  ihrer  Gründlichkeit  viele  Auflagen  erlebten;  aber  ebenso  zahl- 
reich sind  seine  humorvollen  Aussprüche,  die  er  in  der  Zerstreutheit  während 
seiner  Lehrtätigkeit  am  Gothaer  Gymnasium  tat.  Eine  Sammlung  davon  ist  als 
»Gallettiana«  in  Paul  Hartungs  Verlag  in  Gotha  erschienen.  Als  Kostprobe  diene 
deren  Motto:  Gotha  liegt  an  drei  Flüssen,  an  der  Leina,  der  Nesse  und  an  der 
Siebleber  Chaussee. 


Freitreppe  vom  Garten  zur  Straße  hinab  abschließen,  befinden  sich  die 
Initialen  A  und  M,  denen  der  Volkswitz  jene  Deutung  beigelegt  hat. 
Gegenüber  dieser  Treppe  liegt  der  Haupteingang  der  Geographischen 
Anstalt  (vgl.  Abb.  Beil.  1):  eine  schwere  Eichentür,  im  Steinfeld 
darüber  die  einfache  Inschrift 
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in  edlen  Versalien  und  oben  als  Abschluß  zwei  Putten:  die  eine 
trägt,  dem  Herkules  zum  Trotze,  die  ganze  Erde  auf  der  Schulter, 
die  andere  legt  zum  Zeichen  tiefen  Nachdenkens  den  Zeigefinger 
an  die  Nase.  Jawohl,  für  keinen  Menschen  hat  das  Wort  vom 
»Vorgetan  und  Nachbedacht«  eine  größere  Bedeutung  als  für  den 
Kartenzeichner  und  -Verleger. 

Durch  die  von  gedrungenen  Steinsäulen  (»Fichtelgebirgsgranit«, 
murmelt  der  »Geologe«  der  Exkursion,  den  Hammer  im  Gurt 
lockernd)  gefaßte  Eingangstür  geleitet  der  Pförtner  des  Hauses  die 
Besucher  eine  Treppe  hinauf  in  den  großen  Empfangsraum,  die 
»Ausstellung«,  wie  er  im  Hause  genannt  wird,  wo  sie  vom  Chef 
des  Hauses  und  dem  »Bärenführer«  herzlich  willkommen  geheißen 
werden.  Nach  den  üblichen  Vorstellungen  und  Begrüßungen  tritt 
dieser  sofort  sein  Amt  an. 

2.  Die  Ausstellung.    Die  Hauptarbeitsgebiete  der  Anstalt 

»Meine  Herren!  Wir  haben  diesen  Empfangsraum  zu  einer 
Art  Ausstellung  umgewandelt,  einmal,  damit  die  Besucher,  wenn 
wir  sie  zufällig  wider  unseren  Willen  länger  warten  lassen  müßten, 
Stoff  zur  Unterhaltung  vorfänden,  in  der  Hauptsache  aber,  um 
ihnen  in  übersichtlicher  Weise  durch  die  ausgelegten  Muster  einen 
Überblick  über  die  Hauptarbeitsgebiete  des  Hauses  zu  ermög- 
lichen. Sie  sehen,  der  große  Raum  ist  durch  Zwischenwände  in 
vier  Abteilungen  geteilt,  um  Wandraum  zum  Aufhängen  der  Karten 
zu  gewinnen;  längs  der  Zwischenwände  sind  schmale  Tische  zum 
Auslegen  der  Bücher  und  Atlanten  aufgestellt;  jede  Abteilung  erhält 
durch  große  Seitenfenster  reichliches  Licht.« 

»Die  erste  Abteilung  führt  Ihnen  Carl  Vogels  Karte  des 
Deutschen  Reichs  in  1:500000  vor  und  damit  zugleich  das 
Kartenwerk  größten  Maßstabes,  das  in  der  Anstalt  bearbeitet  wird. 
In  noch  größeren  Maßstäben  würde  eine  Privatanstalt  die  Konkurrenz 
mit  den  staatlichen  topographischen  Ämtern  nicht  aufnehmen  können. 
Gleichzeitig  ist  die  auf  Grundlage  der  Vogel  sehen  Karte  bearbeitete 
Geologische  Karte  des  Deutschen  Reiches  von  Richard 
Lepsius  hier  ausgestellt.  Ganz  besonders  möchte  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  diese  beiden  großen  Tafeln  lenken,  auf  denen  die 
Süddeutschland  behandelnden  Blätter  der  genannten  Kartenwerke 
zusammengesetzt  sind;  aber  nicht  in  fertigen  Drucken,  wie  sie  aus 
der  Auflage  an  den  Käufer  abgegeben  werden,  sondern  in  Abzügen 
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von  den  Gelände-  und  Farbenplatten,  so  daß  das  orographische  Karten- 
bild ohne  Störung  durch  Schrift  und  Flußzeichnung  mit  dem  geo- 
logischen verglichen  werden  kann.« 

»Die  Farben  sind  dabei  aber  gewiß  in  lebhafteren  und  kräf- 
tigeren Tönen  als  in  der  Auflage  gedruckt?«  »Keineswegs!  Die 
Farben  erscheinen  in  der  Auflage  nur  stumpfer,  weil  ihre  Leucht- 
kraft durch  den  Schwarzaufdruck  von  Schrift  und  Gerippe  in  hohem 
Maße  gedämpft  wird.« 

»Um  so  mehr  müßten  wir  uns  einen  solchen  Abzug,  der  ja  einen 
ganz  unerschöpflichen  Lehrwert  hat,  für  unsere  Seminarsammlung 
beschaffen«,  warf  der  Assistent  ein. 

»Die  gleiche  Bitte  wird  von  mir  bei  jedem  Besuche  leider  (mit 
dem  gleichen  Erfolge  gestellt.« 

»Und  ich  bedauere,  Herr  Geheimrat,  daß  wir  jetzt  mehr  noch 
als  früher  an  unserem  Grundsatz,  keine  Abzüge  von  einzelnen 
Platten  aus  der  Hand  zu  geben,  festhalten  müssen.  Das  hieße  bei 
dem  heutigen  Stande  der  photomechanischen  Reproduktionsverfahren 
den  Nachahmer  in  Versuchung  führen.«   — 

»Eine  weitere  Abteilung  ist  den  großen  Handatlanten  des 
Verlags  gewidmet.  Allen  voran  Stielers  Handatlas;  es  folgen 
Berghaus'  Physikalischer  Atlas  und  der  Historische  Hand- 
atlas von  Spruner-Menke.  Sie  sehen  an  den  Wänden  Probekarten 
der  genannten  Werke  befestigt,  auf  den  Tischen  sind  alle  die  ver- 
schiedenen Ausgaben  und  Ausstattungen  ausgelegt,  in  denen  die 
Werke  geliefert  werden  können.  Dem  Inhalt  nach  sind  sie  Ihnen 
allen  ja  alte  liebe  Bekannte,  so  daß  wir,  ohne  weiter  ein  Wort 
darüber  zu  verlieren,  zumal  unsere  Zeit  äußerst  knapp  ist,  uns  gleich 
zur  Zeitschriften-  und  Jahrbuchabteilung  wenden  können: 
Petermanns  Mitteilungen,  Geographischer  Anzeiger,  Deutsche  Erde, 
Geographisches  Jahrbuch,  Geographenkalender,  die  bunte  Reihe  der 
Genealogischen  Taschenbücher«   —   »Nicht  minder  bekannt«   — . 

»Lassen  Sie  sich  durch  den  etwas  voreiligen  Zwischenruf  nicht 
abhalten,  Herr  Doktor,  uns  einen  der  Glanzpunkte  der  Ausstellung 
zu  zeigen«,  bemerkte  der  Geheimrat  mit  einem  Seitenblick  auf  den 
Zwischenredner. 

»O  bitte,  immer  heran,  meine  Herrschaften!  Hier  gibt  es  in 
der  Tat  etwas  zu  sehen,  was  jedem  wahren  Jünger  unseres  Faches 
das  Herz  höher  schlagen  lassen  muß:  die  Tagebücher  und  Routen- 
aufnahmen von  Heinrich  Barth,  Wilhelm  Junker  und  Sven 
Hedin,  die  von  Bruno  Hassenstein  und  seinen  Mitarbeitern  für 
die  »Mitteilungen*  konstruiert  und  bearbeitet  wurden.  Es  bietet 
sich  Ihnen  also  hier  die  seltene  Gelegenheit,  den  weiten  und  ver- 
schlungenen Weg,  den  die  topographische  Kenntnis  einer  Erdstelle 
vom  Orte  der  Aufnahme  bis  zu  ihrer  Eintragung  in  die  Übersichts- 
karten der  Atlanten  durchwandern  muß,  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen.    Und  weiter  können  Sie  sich  durch  den  Augen- 
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schein  überzeugen,  wie  wenig  schließlich  von  den  mit  so  unend- 
lichem Aufwand  an  Arbeitskraft,  Ausdauer  und  Geld  errungenen 
Forschungen  wirklich  geographisches  Allgemeingut  zu  werden  und 
wie  langsam  selbst  dieses  Wenige  etwa  bis  in  die  kleineren  Maß- 
stäbe der  Schulatlanten  vorzudringen  vermag.  Daß  aber  größere 
Aufnahmen  wirklich  auch  bis  dahin  vordringen,  davon  können  Sie 
sich  ebenfalls  überzeugen,  wenn  Sie  mir  in  die  Schulabteilung 
folgen  und  etwa  Sydow-Wagners  Methodischen  Schulatlas 
zur  Hand  nehmen.  Daneben  finden  Sie  als  weitere  alte  Bekannte 
den  Deutschen  Schulatlas  von  Lüddecke  in  zwei  Ausgaben,  den 
Lernatlas,  den  Schüleratlas,  die  v.  Sydow sehen  Übungsatlanten  in 
neuen  Ausgaben.  Neu  werden  Ihnen  vielleicht  die  fremdsprach- 
lichen Bearbeitungen  sein:  der  Atlas  Escolar  für  die  portugiesischen 
Schulen,  der  Atlante  Geografico  Metodico  von  Pasanisi  für  Italien, 
der  finnische  Kansalaisten  Kartasto,  der  Atlas  methodique  von  Michotte, 
eine  belgische  Bearbeitung  des  Sydow -Wagner,  und  endlich  der 
soeben  fertig  gewordene  Schulatlas  mit  Wand-  und  Handkarte  für 
die  chilenischen  Schulen,  der  im  Auftrag  der  Regierung  hier  aus- 
geführt worden  ist.« 

»Wissen  wir!«  warf  »Sherlock  Holmes«  mit  listigem  und  ver- 
ständnisinnigem Lächeln  ein. 

»Nicht  möglich.  Es  kann  noch  kaum  ein  Exemplar  davon  aus 
dem  Hause  sein.     Woher  sollten  Sie  das  wissen  können!?« 

»Was  sollen  wohl  die  ,J.  P.  Valparaiso'  gezeichneten  Kisten- 
ladungen, denen  wir  auf  dem  Herwege  begegneten,  anderes  ent- 
halten haben,  als  diese  frischgebackenen  kartographischen  Chilenen- 
semmeln?« 

»Alle  Achtung  vor  soviel  Scharfsinn!«,  und  um  das  Gefühl 
der  Beklemmung  los  zu  werden,  suchte  der  Führer  die  Aufmerk- 
samkeit seiner  Zuhörer  schnell  auf  die  Rückwand  des  Ausstellungs- 
saales zu  lenken,  an  der  eine  Reihe  großer  Wandkarten  verschiedener 
Erdteile  und  Länder  in  bestem  Lichte  aufgehängt  waren. 

»Hier  sehen  Sie  fertig  vor  sich,  meine  Herren,  was  wir 
heute  im  Werden  beobachten  wollen.  Ich  möchte  Ihnen  nun  vor- 
schlagen . . .«  — 

»Herr  Doktor,  ich  muß  einen  lebhaft  geäußerten  Wunsch  meiner 
jungen  Freunde  an  Sie  weitergeben.  Wäre  es  nicht  möglich,  daß 
wir  unseren  ursprünglichen  Plan,  uns  nur  die  Herstellung  der  Wand- 
karten anzusehen,  dahin  abänderten,  daß  Sie  uns  einen  Einblick  in 
alle  in  der  Anstalt  gepflegten  Reproduktionsverfahren  tun  ließen? 
Ich  kann  diesen  Wunsch  nur  unterstützen,  die  Herrlichkeiten,  die 
wir  hier  zu  sehen  bekommen  haben,  wecken  die  Neugier,  auch  die 
Art  ihrer  Herstellung  kennen  zu  lernen.« 

»Soweit  es  an  mir  liegt,  soll  dem  Wunsch  gern  entsprochen 
werden.  Aber  ziehen  Sie  Ihre  Uhren,  meine  Herren,  wenn  sie  den 
Seeberg  im  Programm  behalten   und   gegen  Abend  noch  ,vor  den 
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Wald  machen'1)  wollen,  würde  die  Zeit  nur  zu  einem  ganz  flüch- 
tigen Besuch  der  verschiedenen  Abteilungen  ausreichen.  Ich  rate 
Ihnen  deshalb,  den  einen  Zweig  jetzt  genauer  zu  besichtigen  und 
alles  übrige  einem  späteren  Besuche  vorzubehalten.« 

»Nun,  meine  Herren?«   — 

»Einverstanden!« 

»Schön,  dann  möchte  ich  Ihnen  weiter  vorschlagen,  daß  wir 
zunächst  einen  kurzen  allgemeinen  Rundgang  durch  die  betreffen- 
den Arbeitsstätten  machen  und  uns  dann  in  sinngemäßer  Reihen- 
folge die  einzelnen  Arbeiten  und  Maschinen  in  der  Nähe  genauer 
ansehen.« 

»Soll  ganz  und  gern  Ihrem  Ermessen  überlassen  bleiben.«  — 

3.  Allgemeiner  Rundgang  durch  die  lithographischen 
Werkstätten 

a)  Lithographensaal 

»Wir  kommen  zunächst«  —  und  damit  öffnete  der  »Bärenführer« 
eine  eiserne  Tür,  die  vom  Treppenabsatz  des  ersten  Stockes  in  das 
östliche  Nebengebäude  führte,  »in  den  Lithographensaal  (D). 
Sie  sehen  längs  der  Fensterfront  eine  lange  Reihe  kräftig  gebauter 
Lithographietische  (1 — 4)  aufgestellt;  zu  jedem  Tische  gehört  ein 
verstellbarer  Drehschemel  (5 — 8).  Die  Herren  Lithographen  — 
zum  Schutze  ihrer  Anzüge  meist  in  waschbare  Leinenkittel  (9 — 11) 
gekleidet  —  sind  eifrig  in  ihre  Arbeiten  vertieft;  die  Mehrzahl 
arbeitet  auf  Steinen,  von  denen  besonders  große  nicht  auf  Tische, 
sondern  auf  Böcke  (12 — 14)  aufgelegt  sind;  andere  aber  sind  — 
in  argem  Widerspruch  zu  ihrem  Berufsnamen  —  über  einen  Bogen 
Zeichenpapier  (z.  B.  an  Tisch  4)  gebeugt.  Dort  reibt  ein  krasser 
, Fuchs'  in  der  Steinkunst  auf  weißer  Porzellanschale  Tusche  an  (11), 
die  dem  Lithographen  ist,  was  die  Milch  dem  Säugling  und  dem 
Studenten  das  Bier«  —  »Früher,  mit  Verlaub«,  tönt  eine  Stimme 
hinter  dem  Redner,  der  sich  in  seinem  Eifer  jedoch  nicht  stören 
läßt  — ,  »der  schneidet  mit  kundiger  Hand  aus  feinem  Blech  eine 
Zeichenfeder  und  jener  schleift  die  Nadel  zu  scharfer  Gravur 
(an  Tisch  1).  Bedenklich  schüttelt  der  eine  den  Kopf  über  die  Wirr- 
nisse und  Rätsel  der  »Zeichnung'  (15),  , Schmiere'  nennt  er  ingrimmig 
und  nicht  zu  laut,  was  ihm  , klare  Vorlage'  sein  soll.  Und  um  das 
nächste  Paar  wollen  wir  lieber  im  großen  Bogen  gehen,  wir  könnten 
sonst  den  bebrillten  , Autor'  (16)  stören,  der  lebhaft  mit  Rolle  und 
Stift  hantiert  und  offenbar  ,eine  solche  Dummheit'  wieder  einmal 
nicht  begreifen  kann.  Die  erprobte  Entgegnung  ,Wie  man's  macht, 
ist's  falsch!'  kommt  uns  gerade  noch  in  Hörweite  und  scheint  bei 
der  Mehrzahl  der  Herren  entschiedene  Billigung  zu  finden.« 

J)  Gothaer  Redensart  für  »Ausflug  nach  dem  Wald  machen«.  Der  Thü- 
ringer Wald  wird  im  Volke  einfach  »der  Wald«  genannt. 
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Die  verstehenden,  geheimen  Kummer  verratenden  Blicke,  die 
einige  ältere  Semester  dem  Geheimrat  zuwerfen,  bleiben  jedoch  un- 
beachtet. 

»Für  äußeres  Licht  ist  trefflich  gesorgt,  am  Tage  wirft  der 
helle  Südhimmel  seinen  Schein  tief  in  den  Saal,  und  in  den  langen 
dunklen  Stunden  der  Winterarbeit  sorgen  zahlreiche  elektrische  Lampen 
(16/17)  für  gute  Beleuchtung.  An  den  Pfeilern  zwischen  den 
Wänden  befinden  sich  die  Steckdosen  (18),  die  den  Anschluß  an 
die  allgemeine  Leitung  vermitteln.  Die  Lampen  sind  verstellbare 
Stehlampen  (16)  oder  können  in  verschiedenen  Höhen  an  beweg- 
lichen Bügeln  (17)  aufgehängt  werden;  sie  müssen  es  ermöglichen, 
jede  Stelle  der  Arbeit  in  das  beste  Licht  zu  setzen.  Längs  den 
Wänden  des  ganzen  Saales  sind  ganze  Lagen  von  Lithographie- 
steinen jeden  Formats  angelehnt,  ein  Beweis  für  die  große  Zahl 
und  den  Umfang  der  gegenwärtig  in  Arbeit  befindlichen  Unter- 
nehmungen. Auch  in  dem  breiten  Gang,  der  den  ganzen  Saal  der 
Länge  nach  durchzieht,  herrscht  ständig  betriebsames  Leben.  Auf 
Steinkarren,  deren  Räder  mit  Gummi  bezogen  sind,  werden  ge- 
räuschlos Steine  zu-  und  abgefahren;  Lehrjungen  vermitteln  eilenden 
Schrittes  den  Verkehr  mit  den  Redaktionen.  Auf  den  langen  Tafeln, 
deren  Untergestelle  zu  Steinregalen  ausgenutzt  sind,  liegen  die  Ar- 
beitsmappen der  einzelnen  Lithographen  mit  reichem  Inhalt  an  Vor- 
lagen und  Korrekturabzügen  aller  Art.  An  der  Kopfwand  sind  eine 
Reihe  von  Zellenschränken  —  modernstes  Gothaer  Fabrikat  der  Firma 
Blödner  —  aufgestellt  zur  Aufbewahrung  der  Garderobe,  jeder  ein- 
zelne ist  verschließbar  und  die  angesteckte  Visitenkarte  verrät  den 
gegenwärtigen  Inhaber,  Waschbecken  und  Spiegel  dienen  hier  wie 
in  allen  Sälen  den  Bedürfnissen  der  Sauberkeit  und  berechtigter 
Eitelkeit.« 

»Hier,  in  der  äußersten  Ostecke,  die  ihm  den  Ausblick  nach 
zwei  Seiten  gestattet,  hat  sich  der  Vorsteher  der  Abteilung  einge- 
baut.« —  »Guten  Morgen,  Meister  Ihle,  alles  gut  im  Gange?«  — 
»Tadellos,  Herr  Doktor!«   —   »Natürlich,  wie  immer.«   — 

b)  Umdrucksaal 
»Diese  Glaswand,  die  dem  Lärm  wehren,  das  Licht  aber  frei 
durchfluten  lassen  soll,  trennt  den  Lithographensaal  vom  Umdruck- 
saal (E),  der  die  ganze  Nordfront  des  Raumes  einnimmt.  Lassen 
Sie  uns  beim  ersten  Durchwandern  einen  flüchtigen  Blick  auf 
die  Reihe  der  aufgestellten  Handpressen  (1 — 4)  werfen  —  das 
genauere  Studium  behalten  wir  uns  für  später  vor.  Herausfordernd 
ragen  die  starken  Druckhebel  (5)  in  die  Luft;  an  der  einen  Presse 
(3)  legt  ihn  der  Drucker  gerade  um,  da  soeben  ein  Stein  »durch- 
gezogen1 werden  soll.  Zwei  Arbeiter  heben  mit  sehnigen  Armen 
einen  Stein  vom  Karren  (6)  in  die  andere  (2).  Dort  wird  mit  dem 
Ledertambon   ein   gravierter   Stein   eingeschwärzt  (1),    der   Lehrling 
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steht  mit  dem  Schwamm  in  der  Hand  hilfreich  daneben;  ein 
anderer  Drucker  (4)  läßt  eine  lange  Stichflamme  auf  den  Stein 
züngeln,  er  , brennt'  ihn  ein.  Ich  verstehe  Ihre  fragenden  Blicke, 
meine  Herren,  aber  ein  wenig  Geduld,  bitte,  wir  werden  uns  nach- 
her alle  diese  Arbeiten  im  einzelnen  vormachen  und  erklären  lassen. 
Der  Herr  dort  (7)  hinter  der  letzten  Maschine  mag  Ihnen  den 
Beweis  liefern,  daß  auch  in  dieser  Abteilung  unter  geographischer 
Fachaufsicht  gearbeitet  wird;  er  nimmt  eben  einen  , Andruck4  scharf 
unter  das  prüfende  Auge,  und  daß  er  die  Absicht  hat,  es  genau  zu 
nehmen,  zeigt  der  Stangenzirkel  (8),  der  neben  ihm  liegt.  Hoffent- 
lich ,paßt'  die  Sache  ,auf  Null'.  Im  andern  Falle  steht  ja  einer 
der  großen  Papierkörbe  (9)  ihm  bequem  zur  Hand.  Auch  die 
an  den  Körben  lehnenden  Pappen  (10)  haben  ihre  drucktechnische 
Bedeutung  nicht  weniger  als  die  Werkzeugkasten  (11)  unter  den 
Maschinentischen  dort.  Hinter  den  Maschinen  ruht  auf  starken 
Holzböcken  eine  länge  Tafel,  auf  der  die  für  den  Schnellpressen- 
druck hergerichteten  Druckplatten  aufgelegt  sind.  Denn  diese  Her- 
richtung ist  ja,  wie  wir  noch  genauer  sehen  werden,  die  eigentliche 
Aufgabe  des  Umdruckers,  der  die  Rolle  des  Vermittlers  zwischen  dem 
Lithographen  und  der  Schnellpresse  zu  spielen  hat.«   — 

c)  Papierlager  und  Maschinensäle 
»Da  soll  eben  eine  Reihe  von  fertigen  Steinen  nach  dem  Ma- 
schinensaal geschafft  werden;  schließen  wir  uns  dem  kleinen  Lastzug 
an.  Die  Karren  werden  in  einen  Fahrstuhl  geschoben,  der  sie 
in  die  im  Mittel-  und  Erdgeschoß  gelegenen  Säle  hinabbefördert. 
Da  wir  ohnedies  die  Treppen  hinabsteigen  müssen  —  Personen- 
beförderung ist  streng  untersagt,  nicht  einmal  der  »Steinkutscher« 
darf  mitfahren  — ,  wollen  wir  im  Vorübergehen  einen  kurzen  Blick 
in  das  Papi erlager  werfen.  Denn  auch  die  Lagerung  des  Papieres 
ist  für  den  Druck  von  größter  Wichtigkeit.  Sie  sehen  zum  Teil 
deckenhohe  Stöße  von  Druckbogen  verschiedenster  Größe  und 
Güte  aufgestapelt;  Lagen  von  je  100  sind  durch  eingeschobene 
farbige  Papierstreifen  abgeteilt,  um  das  Zählen  zu  erleichtern.  Mit 
besonderer  Sorgfalt  muß  darüber  gewacht  werden,  daß  in  dem 
Lagerraum  immer  möglichst  gleichmäßige  Temperatur  und  Luft- 
feuchtigkeit herrscht.  Größere  Wechsel  bewirken  Maßveränderungen 
der  Papiere,  die  dem  Fernstehenden  sehr  unbedeutend  erscheinen, 
in  der  Praxis  aber  zur  zeitweiligen  Einstellung  des  Druckes  führen 
können.«  — 

»Nun  bitte  herein  in  den  Maschinensaal  (F).  Auch  Sie,  meine 
Herren,  können,  wie  ich  sehe,  sich  dem  starken  Eindruck  nicht  ent- 
ziehen, den  eine  so  stattliche  Zahl  in  Reih  und  Glied  aufgestellter 
.Maschinen'  —  so,  nicht  Schnellpressen,  werden  sie  im  Fach  ge- 
nannt —  auf  den  Beschauer  machen,  wenn  sie  in  voller  Tätigkeit 
sind.    Die  Mehrzahl  der  Maschinen  ist  so  aufgestellt,  daß  ihre  Längs- 
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achse  vom  Fenster  nach  der  Mitte  des  Saales  läuft.  Von  der  Be- 
satzung der  einzelnen  Pressen  fallen  zunächst  die  Anlegemädchen 
(1)  ins  Auge  —  ganz  Recht,  Herr  Geheimrat,  ein  zahlenmäßig 
sehr  unzulänglicher  Ersatz  für  das  frühere  Heer  unserer  »Kolorado- 
käfer'1) — .  Sie  stehen  auf  hohem  Trittbrett  und  führen  in  gleich- 
mäßiger Bewegung  der  Maschine  die  Druckbogen  zu,  die  sie  von 
einem  auf  dem  , Tisch'  gelagerten  Stapel  einzeln  herunterziehen. 
Trotz  der  scheinbaren  Einfachheit  ihrer  Arbeit  verraten  ihre  aufmerk- 
sam ernsten  Gesichter,  daß  sie  sich  ihrer  Verantwortung  wohl  bewußt 
sind.  Tatsächlich  hängt  ja  auch,  wie  Sie  sich  nachher  überzeugen 
werden,  von  der  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit,  die  sie  beim  »An- 
legen' zeigen,  ein  gut  Teil  vom  Gelingen  der  ganzen  Arbeit  ab.«  — 

»Und  aus  diesem  Grunde  müßten  wir  also  wohl  im  vorliegenden 
Falle  auf  etwa  geplante  Eroberungen  verzichten!?«  Ein  »Fuchs«, 
der  sich  aus  Interesse  an  der  Sache  etwas  in  der  Richtung  vorgewagt 
hatte,  suchte  auf  diese  ernstmeinende  Bemerkung  des  Geheimrats  hin 
den  Anschluß  an  das  Gros  unauffällig  wieder  zu  gewinnen. 

»Weniger  verantwortungsvoll  ist  die  Aufgabe  der  am  , Aus- 
leger' (2)  der  Maschinen  stehenden  , Einlegmädchen'  (G  1),  die  über 
jeden  aus  der  Maschine  kommenden  Druckbogen  einen  ,  Makulatur- 
bogen' zu  legen  haben,  den  sie  ebenfalls  vom  Maschinentisch 
herunterlangen.  Im  Gegensatz  zu  dieser  »weiblichen  Bedienung'«  — 
»Ihr  Augenzwinkern  ist  unbegründet,  lieber  Kommilitone,  die  Sie 
meinen,  ist  in  unserem  tugendsamen  Gotha  obrigkeitlich  verboten«, 
bemerkte  »Galletti«  schadenfroh  —  »hat  der  Hauptmann  der  Be- 
satzung, der  »Maschinenmeister'  (F  3),  keinen  festen  Platz;  er  soll  an 
allen  Enden  zugleich  sein,  wie  der  ,  Wagen'  in  seiner  Presse,  wandert 
er  ruhelos  von  vorn  nach  hinten  und  wieder  zurück.  Dort  sehen 
Sie,  wie  er  mit  der  Spachtel  Farbe  auf  die  Walzen  aufträgt,  hier 
stellt  ein  anderer  das  »Farbwerk',  um  sich  diese  Mühe  möglichst  zu 
sparen.  Jener  fährt,  sich  tief  in  die  Presse  hineinbeugend,  mit 
feuchtem  Schwamm  über  die  glänzende  Fläche  des  Drucksteins. 
Dieser  studiert  mit  Eifer  den  Probebogen  und  schüttelt  bedenklich 
das  Haupt.  »Na,  Köhler,  will's  denn  nicht  passen?«  —  »Schwarz 
will  ä  Schtickchen  rieber,  's  sin  aber  nur  die  erschten  im  Baket, 
Herr  Doktor«.  —  »Dann  wird's  schon  werden.«  —  »Müller,  was 
drucken  Sie  denn  da  für  Blutströme,  das  Rot  ist  viel  zu  schwer, 
wo  haben  Sie  denn  Ihren  Probebogen?!«  —  »Der  liegt  in'n  Real, 
Herr  Doktor,  wenn  ich  erst  richtig  im  Zuge  bin,  werd  ich's  schon 
kriegen!«  —  »Ausreden,  passen  Sie  lieber  besser«  —  Verzeihung, 
meine  Herren,  da  bin  ich  ja  gehörig  aus  der  Rolle  gefallen  und 
habe  für  einen  Augenblick  vergessen,  daß  ich  nicht  auf  meinem 
täglichen  Rundgang  bin,  sondern  die  Ehre  habe,  Sie  zu  führen. 
Da    kommen    wir   gerade   recht,    um    uns   das   .Einrichten'    eines 

!)  So  wurden  scherzweise  die  Mädchen  genannt,  die  früher  in  großer  Zahl 
die  Kupferdrucke  mit  der  Hand  kolorierten. 
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Steines  in  nächster  Nähe  anzusehen.  Über  die  Beine,  die  aus  der 
Presse  dahinten  herausgucken,  brauchen  Sie  sich  nicht  zu  beunruhigen, 
sie  sind  noch  angewachsen  und  gehören  einem  Lithographen,  der 
noch  im  allerletzten  Augenblick  einem  Fehler  mit  Säure,  Tusche 
und  Feder  zu  Leibe  geht.  Hier  am  Ende  des  Saales  hat  der 
, Walzenwäscher'  (G  2)  seinen  Stand;  er  ist  eben  dabei,  eine  im 
, Waschbock4  aufgelegte  Lederwalze  zu  .bimsen',  d.  h.  mit  Bimsstein 
nachzuglätten ,  nachdem  er  sie  mit  dem  stumpfen  Schabmesser  von 
Farbe,  Fett  und  Schmutz  gereinigt  hat.  Hinter  den  Maschinen 
stehen  niedrige  Regale,  in  welche  die  , Bretter'  mit  den  im  Druck 
befindlichen  , Paketen'  eingeschoben  sind.  Sie  können  dort  eben 
sehen,  wie  ein  solches  Paket,  das  etwa  300  zwischen  Makulatur- 
bogen gelegte  Druckbogen  enthält,  auf  den  Maschinentisch  gehoben 
wird.« 

»Ganz  in  der  gleichen  Weise  ist  auch  der  zweite  Maschinen- 
saal im  Erdgeschoß  (G)  eingerichtet  und  ausgerüstet;  wir  können 
uns  deshalb  mit  einem  Blick  durch  die  Tür  begnügen.  Das  einzig 
Neue,  das  dazugekommen  ist,  die  Farbmühlen  (3),  die  die  staub- 
förmig gelieferten  Farben  durch  Mahlen  zwischen  Stahl-  oder  Porphyr- 
walzen und  Zusatz  von  Öl  in  druckfähige  Form  bringen,  können 
Sie  auch  von  hier  in  vollem  Betriebe  sehen.«  — 

»Bitte,  noch  eine  Frage,  Herr  Doktor?  Wieviel  Pferdekräfte 
hat  denn  die  Maschine,  die  diese  ganze  Anlage  treibt?«  —  »Das 
gehört  gewissermaßen  nicht  zur  Geographie,  Herr  Meyer!«  bemerkte 
der  Geheimrat;  »so  wenig  praeter  propter«,  fuhr  er  zum  Führer 
gewandt  fort,  »wie  Herr  Meyer  selbst  zu  unserer  Zunft;  er  ist 
Ingenieur,  und  will,  bevor  er  ins  Ausland  geht,  noch  einige  Kennt- 
nisse über  Land  und  Leute  bei  uns  schinden.«  —  »Natürlich,  dazu 
ist  den  Herren  von  den  anderen  Fakultäten  die  Geographie  noch 
gerade  gut  genug.  —  Wir  besitzen  für  unsere  Maschinen  keine 
besondere  Kraftanlage.  Jede  Schnellpresse  wird  durch  einen  kleinen 
Elektromotor  angetrieben;  den  Strom  liefert  das  Gothaer  Elektrizitäts- 
werk. Im  übrigen  glaube  ich,  daß  uns  allen  jetzt  ein  Atemzug  in 
freier  Luft  recht  wohl  tun  wird«  —  damit  öffnete  der  Führer  eine 
nach  dem  Hofe  führende  Tür  und  machte  damit  der  Erörterung  ein 
Ende,  die  nach  der  letzten  Bemerkung  die  friedlichen  Bahnen  zu 
verlassen  drohte. 

d)  Der  Lithographiestein1).     Steinlager,  Schleifanstalt. 
Auf   dem  Hofe   waren   einige  Arbeiter   damit   beschäftigt,   von 
einem  Wagen  große  Steinplatten  abzuladen.    Wie  der  Geier  stürzte 
sich  der  »Geologe«  darauf,  nicht  fähig,  seinen  Wissensdrang  länger 
zu  meistern. 


*)  Die  geologischen  Ausführungen  dieses  Abschnittes  gründen  sich  auf  C.  W. 
v.  O  um  bei:  Geognostische  Beschreibung  der  Fränkischen  Alb  (Franken -Jura), 
Kassel  1891,  S.  276—97. 
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»Solnhofener  Schief  er  platten  direkt  aus  dem  Bruche,  meine 
Herren.  Das  hat  ja  der  Zufall  sehr  glücklich  gefügt,  daß  gerade 
heute  die  an  Ort  und  Stelle  angekaufte  Sendung  angekommen  ist. 
Sie  werden  vom  Wagen  direkt  in  die  »Schleiferei4  (Tafel  II,  7) 
geschafft,  die  wir  uns  eben  ansehen  wollen,  um  hier  den  letzten 
Schliff  für  ihre  künftige  Verwendung  zu  erhalten.  Aber  mir  scheint, 
der  Herr  candidatus  geologiae  dort  hat  etwas  auf  dem  Herzen; 
erteilen  wir  ihm  das  Wort.«   — 

»In  der  Tat,  recht  gern,  wenn  mir  die  Herren  einen  Augenblick 
Gehör  schenken  wollen.  Hatte  ich  doch  erst  vor  einigen  Wochen 
Gelegenheit,  die  Solnhofener  Brüche  auf  einem  von  Prof.  K.  ge- 
leiteten geologischen  Lehrausflug  kennen  zu  lernen.  Dort  wo  die 
Altmühl  sich  in  vielgewundenem  Laufe  einen  Weg  durch  die  Hoch- 
fläche des  Frankenjura  sucht,  eine  gute  Stunde  stromab  vom  alten 
lieben  Pappenheim,  liegt  das  Dörfchen  Solnhofen  (vgl.  die  Karte  auf 
Beil.  2)  an  einer  Biegung  des  Flusses  und  am  Fuße  der  Solnhofener 
Hart.  Wie  Ihnen  bekannt  ist,  befinden  wir  uns  dort  im  oberen 
Jura,  dem  sog.  Malm.  Seine  Gliederung  mag  Ihnen  eine  einfache 
Profilskizze  erläutern,  die  ich  mit  wenig  Strichen  auf  dieser  Platte 
aus  dem  Gedächtnis  entwerfen  will.« 


Talsohle  bei      Überm  atzhofen        Plattensteinbrüche  bei  Altmühltal 

N. -Pappenheim  Solnhofen  bei  Solnhofen 

Durchschnitt  durch  die  Malmschichten  bei  Solnhofen  (nach  v.  Gümbel) 
T1  untere  Tenuilobaten-Schichten  ;  T2  obere  Tenuilobaten- Schichten  (Schwammkalk) ;  D.  Franken- 
dolomit; S.  Solnhofener  Plattenkalk  (Steinbrüche) 

»Steigen  wir  von  Solnhofen  den  Berg  hinauf,  so  begegnen  wir 
zunächst  grauen,  dunkelfleckigen,  dünngeschichteten  Kalken,  die  nach 
oben  in  großbankige,  unregelmäßig  pseudoeolithische  Schwammkalke 
voll  von  Hornsteinausscheidungen  übergehen.  Wir  haben  die  beiden, 
zusammen  etwa  50  m  mächtigen  Stufen  der  Tenuilobaten-  oder  Pseudo- 
mutabilisschichten  vor  uns.«  —  Ein  Teil  der  Zuhörer  wurde  un- 
ruhig. Da  es  sich  vermutlich  um  Herren  humanistischer  Vorbildung 
oder  historisch-philologischer  Studienrichtung  handelt,  würdigt  sie 
indes  der  Redner  keines  Blickes.  —  »Darauf  folgt  ein  zunächst 
uneben  geschichteter,  bröckliger,  blasiger,  graugefärbter,  in  den  oberen 
Lagen  aber  in  eine  auffallend  weiße,  dichte,  kalkige  Modifikation 
übergehender  Dolomit.  Dieser  Dolomit  bildet  regelmäßig  die  Unter- 
lage der  nun  folgenden  Schicht,  des  eigentlichen  Plattenkalkes, 
aus  dem  diese  Steine  hier  stammen.  Nun  darf  man  sich«  —  der 
Redner  wendet  sich  etwas  gönnerhaft  an  die  wieder  mehr  Interesse 
zeigenden  Auchgeographen  —  »nicht  etwa  vorstellen,  daß  diese  im 
ganzen  etwa  40  m  mächtigen,  nach  SO  geneigten  Schichten  der 
Plattenkalke   durchweg  aus  Gestein  bestehen,   wie   Sie   es   hier  vor 

Haack:  Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht.  2 


18 

sich  sehen.  Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Wir  treffen  auch  hier 
wieder  eine  im  allgemeinen  regelmäßig  wiederkehrende  Gliederung, 
für  deren  einzelne  Stufen  sich  die  bei  den  Solnhofener  Steinbrechern 
üblichen  Bezeichnungen  eingebürgert  haben.  So  werden  die  zu 
oberst  und  unterst  gelagerten  Schichten  zerstückelter  Schiefer  als 
, wildes  Gebirge'  bezeichnet,  die  unteren  4 — 10  m  mächtigen  Lagen 
der  verbleibenden  Zwischenschicht  als  , Fäule',  die  obere  20 — 25  m 
mächtige  Schichtenreihe  derselben,  die  allein  die  brauchbaren  Platten 
enthält,  als  ,Flinz*.  Aber  auch  von  dem  Steinmaterial,  welches 
diese  Flinzschichten  liefern,  ist  weitaus  das  meiste  nicht  zu  Litho- 
graphiesteinen brauchbar.  Man  rechnet  in  den  Steinbrüchen  von 
Mörnsheim,  in  welchen  zu  Lithographiesteinen  taugliche  Lagen,  wie 
in  den  Solnhofener  Brüchen,  z.  B.  dem  sog.  Aktienbruch  (vgl.. die 
Abb.  Beil.  3),  vorkommen,  daß  unter  den  Flinzschichten  nur  17  Proz. 
technisch  brauchbares  Material  und  daß  unter  letzterem  nur  10  Proz. 
Lithographiesteine  sich  befinden.«  — 

»Wie  mögen  wohl  diese  eigenartigen  Plattenkalke  entstanden 
sein?«  —  Auch  auf  diese  aus  dem  Zuhörerkreis  gestellte  Frage 
gab  der  Geologe  bereitwillig  Auskunft.  »Die  Kalke  sind  Gebilde 
des  Jurameeres;  aber  nicht  im  offenen  Ozean,  sondern  in  stillen, 
ruhigen  Buchten,  die  wenig  und  nur  selten  von  dem  stürmischen 
Wellenschlag  des  offenen  Meeres  berührt  wurden,  sind  diese  Schichten 
abgesetzt.  Die  reichlich  einströmenden  Gewässer  schwemmten  aus 
dem  noch  wenig  verfestigten  Jurakalk  der  Nachbarschaft  große 
Massen  tonigen  Schlammes  ein  und  füllten  die  Lagunen  nach  und 
nach  mit  einer  Folge  von  Kalklagen  aus,  deren  Dicke  der  jeweiligen 
Dauer  der  Einschwemmung  entsprach.  Aus  dieser  Entstehungsweise 
erklärt  sich  auch  die  außerordentliche  Feinkörnigkeit  und  Dichte 
dieser  Steine,  der  sie  nicht  nur  ihre  technische  Verwendbarkeit, 
sondern  mehr  noch  ihren  wissenschaftlichen  Ruhm  verdanken.  Was 
wüßten  wir  von  der  so  formenreichen  und  wunderbaren  Tierwelt 
jener  Zeiten,  wenn  nicht  das  wenige,  das  diese  Schichten  ein- 
schließen, die  Jahrmillionen  hindurch  in  so  erstaunlicher  Vollkommen- 
heit erhalten  geblieben  wäre.  Denken  sie  an  den  Urvogel  Archäo- 
pteryx, den  das  Berliner  Museum  für  20000  M.  ankaufte,  an  die 
vollständig  erhaltenen  Skelette  der  Flugsaurier  Pterodactylus  und 
Rhamphorhynchus,  an  die  Cephalopoden,  Aptychen,  Krebse,  Libellu- 
liden,  an  die  Lepidotus-,  Megalurus-,  Aspidorhynchus-,  Leptolepis-, 
Thrissops- Arten,  an  die  —  — « 

»Um  Himmelswillen  halten  Sie  ein,  Verehrtester!«  rief  der  Ge- 
heimrat in  launiger  Entrüstung,  während  die  Mehrzahl  der  übrigen 
Zuhörer  ihrem  Widerspruch  durch  ostentatives  Zuhalten  der  Ohren 
etwas  deutlicheren  Ausdruck  verlieh. 

»Um  der  Geographie  wieder  etwas  näher  zu  kommen«,  fuhr  er 
fort,  »erlauben  Sie  mir  ein  paar  Worte  über  die  Verbreitung  dieser 
Platten-  oder  Lithographenkalke  über  die  Erde.    Auch  darin  weisen 
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sie  eine  ganz  besondere  Eigentümlichkeit  auf.  Wohl  gibt  es  eine 
Menge  Erdstellen,  wo  sich  ähnliche  Bildungen  nachweisen  lassen,  so 
die  Rheinprovinz,  Maxen  in  Sachsen  unweit  Pirna,  in  Frankreich  in 
der  Gegend  von  Verdun,  Cirin  im  Dep.  Ain,  Chateauroux  bei  Dijon, 
in  der  Schweiz  bei  Solothurn,  in  Galizien  und  Kroatien  in  den 
Kreidegebirgen,  an  vielen  Stellen  Englands  und  Nordamerikas,  aber 
kein  Fundort  kommt  Solnhofen  an  Güte  und  Verwendbarkeit  gleich.« 

»Und  ebensowenig  ist  es  bisher  gelungen«,  damit  nahm  der 
Führer  wieder  das  Wort,  »einen  wirklich  vollwertigen  künstlichen 
Ersatz  für  den  Solnhofener  Stein  zu  finden.  Wohl  sind  die  Ver- 
suche dazu  so  alt  wie  die  Lithographie  selbst,  schon  ihr  Erfinder 
Senefelder  hat  sich  nachweislich  mit  dem  Problem  beschäftigt;  es 
ist  auch  zweifellos,  daß  die  Zink-  und  Aluminiumplatte  für  viele 
Zweige  lithographischer  Arbeit  mit  bestem  Erfolge  Verwendung 
findet,  aber  bis  zum  wirklichen  Steinersatz  ist  doch  noch  ein  weiter 
Schritt.  Die  Ansprüche,  die  die  lithographische  Kunst  an  den 
Stein  stellt,  sind  eben  außerordentlich  hoch.  Neben  größter  und 
gleichmäßiger  Dichte  sind  Feinheit  des  Korns  und  absolute  Reinheit 
von  Adern,  Beimengungen  usw.  unerläßliche  Eigenschaften.  Dabei 
muß  ihn  seine  ganze  Struktur  befähigen,  der  außerordentlich  hohen 
Spannung  der  Hand-  und  Schnelldruckpresse  dauernd  zu  wider- 
stehen. Auffallend  ist  es,  daß  die  chemische  Zusammensetzung  auf 
die  Güte  und  technische  Verwendbarkeit  der  Steine  keinen  nach- 
weisbaren Einfluß  ausübt.  Die  besten  wie  die  minderwertigen  Steine 
zeigen  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  von  etwa  98  Proz., 
Kiesel,  Ton  und  Eisenoxyd  sind  nur  in  geringen  Mengen  beigemischt. 
Dagegen  ist  die  Farbe  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung 
der  Güte,  sie  umfaßt  alle  Abstufungen  von  Gelblichbraun  bis  Grau- 
schwarz und  ermöglicht  einen  Schluß  auf  die  Dichte  des  Korns 
und  die  Härte  des  Steins:  je  dunkler  die  Farbe,  desto  härter  der 
Stein,  desto  dichter  die  Struktur,  desto  feiner  das  Korn.  Die  dunk- 
leren und  härteren  Steine  sind  für  den  Lithographen  die  wertvollsten 
und  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  am  besten  geeignet.  Wenn 
trotzdem  für  manche  einfacheren  Arbeiten  und  namentlich  für  den 
Druck  gelbe  Steine  verwendet  werden,  so  hat  das  seinen  Grund 
darin,  daß  blaue  Steine  seltener  und  teurer  sind.  Denn  neben  der 
Größe  der  Platten  sind  Dicke  und  Farbe  bestimmend  für  den  Preis.« 

»Wenn  Sie  mir  für  einen  Augenblick  in  unsere  .Steinsammlung' 
folgen  wollen,  kann  ich  Ihnen  ein  wahres  Musterlager  der  verschie- 
denen Steinsorten  vorführen.«  Mit  diesen  Worten  wandte  sich  der 
Führer  zur  Tür  eines  langgestreckten  Hintergebäudes  und  führte  die 
nachfolgenden  Herren  die  um  einen  Fahrstuhlschacht  herumlaufende 
Treppe  hinab  in  einen  Saal,  dessen  Maße  wohl  10x50  m  messen 
mögen.  Von  jedem  Pfeiler  der  Längsmauer  aus  läuft  ein  kräftig 
gebautes  Regal,  an  der  anderen  Längsseite  einen  bequemen  Gang 
freilassend. 
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»In  die  Regale  sind,  wie  Bücher  in  einer  Bibliothek,  Steine  der 
verschiedensten  Formate  eingeschoben  und  mit  schwarz  aufgedruckten 
Zahlen  gekennzeichnet.  Jedes  einzelne  Verlagswerk  bildet  eine  be- 
stimmte Steinfolge  gleich  einem  bändereichen  Werk  der  Bücher- 
sammlung; Kataloge  werden  hier  wie  dort  geführt,  alle  Ein-  und 
Ausgänge  sorgfältig  gebucht.« 

»Hier  hängt  auch  ein  Preisverzeichnis  der  Solnhofener  Stein- 
brüche, das  uns  über  alles  Wissenswerte  genauen  Aufschluß  geben 
wird.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  kurze  Mitteilungen  daraus 
zu  machen.« 
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Schon  aus  diesen  wenigen  Angaben  wird  ersichtlich,  welch  nam- 
haftes Kapital  eine  größere  lithographische  Anstalt,  die  Originalsteine 
aufbewahren  und  über  eine  genügende  Anzahl  von  Drucksteinen 
verfügen   muß,   für  ihre  steinerne  Bibliothek  aufzuwenden  hat.«  — 

»Können  denn  die  Steine,  so  wie  sie  aus  dem  Bruche  kommen, 
für  lithographische  Zwecke  Verwendung  finden?«  — 

»Nein,  alle  Lithographiesteine,  sowohl  die  neu  von  Solnhofen 
gelieferten,  als  die  bereits  gebrauchten,  bedürfen  einer  besonderen 
Zubereitung,  ehe  sie  zu  lithographischen  Zwecken  benutzt  werden 
können.  Die  Oberfläche  der  neuen  Steine  muß  auf  das  sorgfältigste 
ausgeebnet  und  geglättet,  von  dem  bereits  gebrauchten  Stein  müssen 
die  Spuren  der  alten  Zeichnung  bis  auf  den  letzten  Rest  beseitigt 
werden:  beides  wird  erreicht  durch  das  Schleifen  der  Steine. 
Gleich  hier  nebenan  befindet  sich  unsere  Schleiferei  (Taf.  II,  I), 
wo  ich  Ihnen  diese  Arbeit  praktisch  vorführen  lassen  kann.« 

»Bitte,  hier  herein!  —  Sie  sehen  in  diesem  Raum  drei  Maschinen 
aufgestellt,  zwei  Kreisschleifmaschinen  (1,2)  für  kleine  und  mittel- 
große Formate,  eine  Längsschleifmaschine  (3)  für  unsere  größten 
Steine,  die  , Hundertzehner4,  wie  sie  im  Betrieb  kurz  genannt  werden. 
Die  wesentlichen  Bestandteile  der  Maschinen  sind  der  Schleiftisch 
—  Hoffmann,  stellen  Sie  bitte  den  Strom  mal  einen  Augenblick  ab  — 
und  die  darüber  befindliche  Schleif  platte;  beide  werden  durch  eine 
einfache  Räderübertragung«  —  der  »Ingenieur«  ging  ihm  bereits 
energisch  zu  Leibe  —  »in  entgegengesetzt  kreisende  Bewegung  ver- 
setzt, so  daß  also  die  Schleifplatte  sich  von  links  nach  rechts  dreht, 
wenn  der  Tisch  von  rechts  nach  links  läuft.  Die  Wellen  beider 
stehen   exzentrisch  zueinander,   so  daß   das  Schleifmittel  immer  auf 


21 

die  Mitte  des  Steines  gebracht  werden  kann.  Die  Längsschleif- 
maschine unterscheidet  sich  von  der  geschilderten  dadurch,  daß  der 
Schleiftisch  sich  nicht  dreht,  sondern  in  der  Längsrichtung  langsam 
unter  der  Schleifplatte  hin-  und  hergeschoben  wird;  diese  ist  seit- 
wärts verschiebbar,  so  daß  jede  Stelle  des  Steines  in  Arbeit  ge- 
nommen werden  kann.  In  beiden  Modellen  kann  die  Schleifplatte 
höher  und  tiefer  eingestellt  werden,  um  die  Maschinen  für  alle  Stein- 
stärken benutzbar  zu  machen.  Das  Schleifmittel  ist  Sand.«  —  »Gleich- 
mäßiger, gesiebter  Quarzsand  ohne  Körner  oder  erdige  Bestandteile«, 
wirft  der  »Geologe«  ein,  der  sich  schon  längst  an  den  neben  den 
Maschinen  aufgestellten  Sandkästen  (4)  zu  schaffen  machte.  —  »Das 
wäre  was  für  Greubel«1),  meinte  Herr  Müller,  der  Lehrer,  der  sich 
der  Führung  angeschlossen  hatte.  —  »Na,  Hoff  mann,  nun  lassen  Sie 
das  Ding  mal  wieder  los.« 

»Für  den  ersten  Schliff,  das  sog.  Grobschleifen,  wird  der 
grobkörnigere  Sand  aus  diesem  Kasten  hier  gewählt;  im  weiteren 
Verlauf  der  Arbeit  wird  das  Korn  dann  immer  feiner  genommen; 
das  Schleifen  geschieht  unter  reichlicher  Wasserzuführung;  hin  und 
wieder  wird  der  Stein  ganz  sauber  abgespült,  damit  sich  der  Schleifer 
von  dem  Stand  der  Arbeit  überzeugen  kann.  Das  Feinschleifen 
wird  hier  nebenan  auf  dem  Schleiftisch  (5)  mit  einer  feinkörnigen 
Nummer  des  künstlichen  Bimssteins  oder  mit  Naturbimsstein,  eben- 
falls unter  reichlicher,  ständiger  Wasserbenetzung  des  Steines,  aus- 
geführt. Durch  Betasten  der  fertig  geschliffenen  Fläche  mit  den 
Fingerspitzen  können  Sie  sich  selbst  überzeugen,  wie  groß  der 
Unterschied  gegenüber  den  rohen  Steinen  ist,  die  wir  draußen  im 
Hofe  sahen.« 

»Durch  das  Schleifen  bekommen  die  Steine  scharfe  Kanten; 
diese  sind  der  Benutzung  beim  Drucke  hinderlich.  Der  Mann  dort 
am  zweiten  Tische  (6)  rundet  deshalb  mit  einer  gröberen  Feile 
Kanten  und  Ecken  der  Steine  ab.«  — 

»Wie  dick  ist  denn  wohl  die  Schicht,  die  bei  jedesmaligem 
Schleifen  vom  Stein  entfernt  wird?«  —  »Das  ist  verschieden  und 
hängt  ab  von  der  Art  der  Zeichnung,  die  er  getragen,  von  der 
Tiefe,  bis  zu  der  das  Fett  der  Zeichnung  in  den  Stein  eingedrungen 
ist,  von  der  Dichte  des  Steines  und  anderen  Umständen.  Jedenfalls 
muß  so  tief  geschliffen  werden,  daß  keine  Fettspur  des  früheren 
Druckbestandes  mehr  auf  dem  Stein  haftet;  im  allgemeinen  wird 
die  Schicht  ty2 — 1  mm  betragen.«   — 

»Dann  wären  also  diese  Steine,  die  etwa  10  cm  dick  sind,  nach 
rund  100  maliger  Benutzung  aufgebraucht?«  —  »Das  trifft  doch 
nicht  ganz  zu,  da  man  unter  eine  bestimmte  Dicke  nicht  herunter- 
gehen kann,   die  der  Stein  noch  haben  muß,  wenn  er  zum  Druck 


l)  Hauptlehrer  M.  Greubel -Haßfurt  hat  den  »Sandkasten«  als  Lehrmittel 
im  geographischen  Unterricht  eingeführt. 
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benutzt  werden  soll.  Dieser  Stein  hier  (7)  zeigt  Ihnen,  wie  man 
sich  in  einem  solchen  Falle  hilft:  man  unterlegt  eine  für  die  selb- 
ständige Benutzung  zu  dünn  gewordene  Platte  einfach  mit  einer 
minderwertigeren,  entsprechend  starken,  sog.  Kittplatte  und  ermöglicht 
durch  Wiederholung  dieses  Verfahrens  eine  beinahe  vollständige 
Ausnutzung  der  guten  Oberplatte.«  — 

»Eine  bescheidene  Bitte,  Herr  Doktor,  könnten  Sie  mir  nicht 
eine  kleine  Steinprobe  für  meine  Lehrsammlung  mitgeben?«   — 

»Gern,  Herr  Müller,  da  der  Zufall  Ihnen  wohlwill.  Vor  einigen 
Tagen  ist  uns  ein  Stein  in  der  Maschine  zersprungen;  die  Schleiferei 
hat,  soweit  es  möglich  war,  kleinere  Platten  daraus  gehauen;  aus 
den  übrig  gebliebenen,  für  uns  unbrauchbaren  Bruchstücken  hier 
mögen  Sie  sich  aber  das  Beste  für  Ihren  Zweck  heraussuchen.« 

Daß  eine  kleine  Katzbalgerei  die  Folge  dieser  freundlichen 
Aufforderung  sein  würde,  hatte  der  Führer  freilich  nicht  voraus- 
gesehen. 


II.  Die  Arbeit  des  Lithographen 

»Wir  werden  uns  nun  wieder  in  den  Lithographensaal  hinauf- 
begeben und  uns  von  einem  der  Herren  Kartolithographen  in  die 
Einzelheiten  seiner  Arbeit  einführen  lassen.  Den  Rückweg  möchte 
ich,  Ihr  freundliches  Einverständnis  natürlich  vorausgesetzt,  dazu 
benutzen,  einige  einleitende  Bemerkungen  über  das  Wesen  der 
Kartenlithographie  und  ihre  Stellung  zu  den  anderen  Vervielfältigungs- 
arten vorauszuschicken.« 

1.  Das  Wesen  der  Lithographie 

»Wie  jedes  solche  Verfahren  hat  auch  die  Kartenlithographie 
die  Aufgabe,  ein  gegebenes  Original  möglichst  getreu  in  unbegrenzter 
oder  doch  sehr  großer  Zahl  zu  vervielfältigen.  Das  Original  ist  in 
unserem  Falle  die  vom  Kartographen  gezeichnete  Karte.  Jede  Re- 
produktion erreicht  ihr  Ziel,  die  Vervielfältigung  des  Originals,  durch 
den  Druck,  und  da  die  Originalzeichnung  als  solche  nicht  druck- 
fähig ist,  so  ist  es  ihre  erste  und  wichtigste  Aufgabe,  das  fehlende 
Bindeglied  zwischen  Original  und  Druck,  die  Druckform  oder 
Druckplatte,  einzuschalten.« 

»Alle  Vervielfältigungsarten,  mögen  sie  in  der  Herstellung  der 
Druckform  noch  so  sehr  voneinander  abweichen,  laufen  schließlich 
auf  drei  Arten  des  Druckes  hinaus,  den  Hoch-  oder  Typendruck, 
den  Tief-  oder  Kupferdruck,  den  Flach-  oder  Steindruck. 
Während  der  Hochdruck  nur  ausnahmsweise  zur  Vervielfältigung 
von  Landkarten  herangezogen  wurde  und  wird,  beherrschten  Kupfer- 
stich und  Tiefdruck  Jahrhunderte  hindurch  allein  das  Feld  der  Karten- 
technik. Erst  im  letzten  Jahrhundert  hat  die  junge  Kunst  Senefelders 
—  er  war  der  erste  Lithograph1)  in  des  Wortes  vollem  Sinne  und 
trotzdem  schon  ein  Meister  seines  Faches  —  den  ehrwürdigen 
Nebenbuhler  aus  seinen  besten  Stellungen  verdrängt;  nur  in  der 
Aristokratie  der  geographischen  Karten  hat  der  Kupferdruck  sein 
Ansehen  zu  behaupten  vermocht,  über  die  große  Masse  aber  hat 
die  Lithographie  und  durch  sie  der  Flachdruck  die  unumschränkte 
Herrschaft    gewonnen.      Diese    vollständige   Umwälzung    auf   dem 

!)  Aloys  Senefelder,  geb.  6.  Nov.  1771  in  Prag,  gest.  26.  Febr.  1834  in 
München,  ursprünglich  Schauspieler  und  Theaterschriftsteller,  gelangte  in  dem 
Bestreben,  den  Druck  von  Musiknoten  möglichst  zu  verbilligen,  zur  Erfindung  des 
Steindrucks.  1809  wurde  er  zum  Inspektor  der  für  den  Druck  von  Landkarten 
errichteten  Königl.  Steindruckerei  ernannt.  1877  wurde  ihm  in  München,  1892 
in  Berlin,  1904  in  Solnhofen  ein  Denkmal  errichtet. 
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Gebiet  der  Kartentechnik  war  nicht  ein  Spiel  des  Zufalls,  sondern 
eine  Wirkung  des  Gesetzes,  daß  der  gute,  aber  langsame  und  teure 
Druck  dem  schnellen  und  billigen,  wenn  dieser  nur  den  Anforde- 
rungen genügende  Nachbildungen  des  Originals  zu  erzeugen  ver- 
mag, weichen  muß.  Die  Kupferdruckplatte  gestattet  nur  den  Tief- 
druck in  der  Handpresse,  welche  täglich  je  nach  Plattengröße 
100 — 150  Abzüge  leisten  kann;  der  lithographische  Stein  ermöglicht 
den  Flachdruck  in  der  Schnellpresse,  die  im  Arbeitstag  gegen 
3000  Drucke  und  mehr  zu  liefern  vermag;  der  Tiefdruck  gestattet, 
da  er  an  feuchtes  Papier  gebunden  ist,  nur  unter  Schwierigkeiten 
mehrfarbigen  Druck,  der  Steindruck  kann  auf  trocknem  Papier 
erfolgen  und  setzt  mit  Hilfe  des  Dreifarbensystems  der  Zahl  der 
Farben  keine  Grenze;  der  Tiefdruck  zieht  eine  mäßige  Plattengröße 
vor,  die  der  lithographische  Stein,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der 
Regel  bei  weitem  übertrifft,  und  endlich:  während  die  gesamte 
Kupferdrucktechnik  sich  in  verhältnismäßig  engen  Grenzen  bewegt, 
bildet  unübertreffliche  Kombinations-  und  Anpassungsfähigkeit  einen 
Hauptzug  in  dem  ureigenen  Wesen  der  Lithographie.«   — 

Die  kleine  Truppe  hatte  einen  Treppenabsatz  erreicht;  der  Führer 
machte  eine  kleine  Pause,  um  die  Nachzügler  herankommen  zu 
lassen,  benutzte  sie  aber  gleichzeitig,  um  sich  etwas  zu  verschnaufen 
und  den  Schweiß  zu  wischen  —  herrschte  doch  draußen  eine 
Temperatur  von  mindestens  24°  im  Schatten. 

»An  sich  schließt  ja  die  Lithographie«,  fuhr  er  fort,  als  alle 
zusammen  waren,  »den  Tiefdruck  keineswegs  aus.  Man  braucht 
nur,  wie  es  tatsächlich  auch  geschieht,  die  Zeichnung  anstatt  in  die 
Kupferplatte  in  den  Stein  einzugraben,  zu  gravieren,  wie  der  zünftige 
Ausdruck  lautet,  und  die  lithographische  Tiefdruckplatte  ist  fertig. 
Der  Druck  von  dieser  müßte  aber  ebenso  wie  der  Kupferdruck  auf 
angefeuchtetes  Papier  und  deshalb  in  der  Handpresse  geschehen,  der 
billige  Schnellpressendruck  wäre  ausgeschlossen.  Würde  diese 
»Gravur '  und  der  durch  sie  bedingte  Tiefdruck  das  ganze  Wesen  der 
Lithographie  ausmachen,  sie  würde  niemals  mit  dem  altehrwürdigen 
Kupferstich,  ganz  abgesehen  von  dessen  unbegrenzter  Korrektur- 
fähigkeit, in  einen  erfolgreichen  Wettkampf  haben  treten  können. 
Denn  beide  Verfahren  wären  dann  so  ziemlich  gleich  umständlich 
und  teuer;  daß  an  Stelle  der  verhältnismäßig  leichten  und  bequem 
zu  handhabenden  Kupferplatte  der  schwere,  unhandliche  Stein  treten 
müßte,  verdient  als  äußerer,  aber  erheblicher  Nachteil  besondere 
Erwähnung.« 

»Die  immer  wachsende  Bedeutung  der  Lithographie  gründet 
sich  vielmehr  darauf,  daß  sie  den  Flachdruck  auf  trocknes 
Papier  ohne  Einschränkung  der  Farbenzahl  in  der  Schnell- 
presse ermöglicht.« 

»Diese  so  grundlegende  Fähigkeit  dankt  die  Lithographie  der 
richtigen    Erkenntnis    und    praktischen    Anwendung    zweier   ebenso 
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einfacher  wie  bekannter  Tatsachen:  daß  erstens  jeder  Stein  nach 
dem  Grade  der  Dichte  seines  Gefüges  Flüssigkeiten  aufsaugt  und 
daß  zweitens  Fett  und  Wasser  sich  gegenseitig  feind  sind.« 

»Alle  Stellen  des  Steines,  an  denen  Fett  eingedrungen  ist,  nehmen 
Fett  oder  fettige  Farben  an  und  stoßen  Wasser  ab,  während  um- 
gekehrt alle  Stellen,  welche  Wasser  eingesogen  haben,  nur  Wasser 
annehmen,  dagegen  Fett  sowie  fettige  Druckfarbe  abstoßen.« 

»Zeichnet  man  also  eine  Zeichnung  mit  einem  fettigen  Stoff 
auf  einen  zubereiteten  Stein,  wie  wir  sie  unten  kennen  gelernt  haben, 
und  feuchtet  die  Stellen  desselben,  die  nicht  drucken  sollen,  mit 
Wasser  hinreichend  an,  so  nimmt  nur  die  Zeichnung  Farbe  an  und 
druckt,  die  feuchten  Stellen  aber  bleiben  von  Farbe  verschont  und 
mithin  im  Abdruck  weiß.« 

»Das  ist  in  wenigen  Worten  das  einfache  Grundgesetz  der 
Lithographie.  Daß  seine  praktische  Anwendung  in  der  Kartentechnik 
trotzdem  nicht  so  roh  und  einfach  ist,  sondern  im  Gegenteil  ein 
reiches  Maß  an  Fachkenntnissen,  Übung,  Geschicklichkeit  und  Er- 
fahrung voraussetzt,  werden  Sie  gleich  aus  eigener  Anschauung 
erfahren.« 

Damit  war  der  Lithographensaal  wieder  erreicht. 

2.  Die  Werkzeuge  des  Lithographen 

»Ich  bitte  die  Herren,  sich  um  diesen  Tisch  (Taf.  II,  A,  1) 
herum  aufzustellen,  Herr  Lithograph  Schuchardt  wird  die  Freundlich- 
keit haben,  uns  einen  kleinen  Vortrag  über  seine  Kunst  zu  halten.« 

»Ja,  Übung  macht  den  Meister,  meine  Herren,  das  gilt  auch 
für  unsere  Arbeit«,  nahm  der  Angeredete  bedächtig  das  Wort, 
»wer  aber  nicht  mit  einem  Lithographenauge  und  einer  Lithographen- 
hand auf  die  Welt  gekommen  ist,  wird's  in  unserem  Fach  kaum  zu 
etwas  rechtem  bringen.  Denn  wenn  wir  zunächst  von  unseren 
Werkzeugen  reden  wollen,  sind  Hand  und  Auge  an  erster  Stelle 
zu  nennen,  und  dann  kommt  gleich  ein  guter  Lithographie- 
tisch (AI),  wie  sie  ihn  hier  mustergültig  vor  sich  sehen.  Er  muß 
vor  allem  fest  auf  den  Beinen  stehen,  selbst  der  schwerste  Stein 
darf  ihn  nicht  ins  Wackeln  bringen,  wer  brächte  wohl  sonst  einen 
geraden  Strich  darauf  zustande.  In  der  Mitte  der  Tischplatte  ist 
eine  Drehscheibe  eingelassen,  die  den  aufgelegten  Stein  leicht  be- 
weglich macht.  An  den  Seiten  der  Tischplatte  sind  senkrecht  ver- 
stellbare Laufbrücken  (A  2)  angebracht;  auf  diesen  ruht,  leicht 
verschiebbar,  ein  Brett  (A  3)  zur  Aufnahme  der  Zeichengeräte  und 
das  Lineal  (A  4),  das  zum  Aufstützen  der  Hände  dient,  mit  denen 
der  Lithograph  den  in  Arbeit  befindlichen  Stein  am  besten  überhaupt 
nicht  berührt.  Besonders  große  und  schwere  Steine  werden  auch, 
wie  sie  es  ja  hier  im  Saale  vielfach  beobachten  können,  auf  Holz- 
böcke (A  5)  von  allen  Seiten  leicht  zugänglich  aufgelegt.« 

»Abgesehen  von  den  für  jede  Zeichenarbeit  notwendigen  Hilfs- 
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mittein,  wie  Zirkel  (Bl,10),  Reißfeder  (B  2),  Lineale  u.a.,  die  Ihnen 
ja  allen  vom  eigenen  Gebrauch  her  bekannt  sein  werden,  haben  wir 
Lithographen  noch  einige  nötig,  die  ich  Ihnen  mit  einigen  Worten 
näher  beschreiben  muß.  Hier  sehen  Sie  zunächst  die  Lithographie- 
feder (B  8),  die  wir  zur  Zeichnung  auf  den  Stein  benutzen.  Man 
kann  sie  im  Handel  in  mehreren  Härtegraden  zu  kaufen  bekommen. 
Für  feinere  Arbeiten  aber  schneiden  wir  sie  uns  aus  englischem 
Federstahl  selbst  zu,  wozu  natürlich  auch  eine  gewisse  Übung  und 
Geschicklichkeit  gehört.  Für  das  Gravieren  in  den  Stein,  das  für 
Wandkarten  aber  praktisch  nicht  in  Frage  kommt,  benutzen  wir 
einen  Satz  sogenannter  Graviernadeln  (B  6,  7,  13)  und  Schaber 
(B  9),  wie  Sie  sie  hier  in  den  bewährtesten  Schleifarten  (B  13)  vor 
sich  sehen;  man  hat  flache,  runde,  vier-  und  fünfkantige  Nadeln, 
und  jede  Form  in  fünf  bis  sechs  verschiedenen  Stärken.  Für  Her- 
stellung sehr  feiner  Linien  und  Schriften  kann  man  sich  auch  eines 
entsprechend  gefaßten  und  geschliffenen  Diamanten  bedienen.  Die 
Schaber  (B  9)  ähneln  in  Gestalt  und  Verwendung  den  Radier- 
messern. Ein  für  den  Kartolithographen,  der  in  der  Ausführung 
der  Kartenschrift  eine  seiner  Hauptaufgaben  sehen  muß,  ganz  unent- 
behrliches Werkzeug  ist  die  Schriftgabel.  Sie  wird  in  zwei  Formen 
in  den  Handel  gebracht,  einmal  mit  feststehender  Zähnung  (B  3), 
wobei  dann  für  die  verschiedenen  Schriftgrößen  ein  Satz  von  fünf 
bis  sechs  Stück  notwendig  ist,  oder  mit  verstellbaren  Flügeln  (B  4), 
so  daß  sie  für  jede  neue  Schriftgröße  bequem  eingestellt  werden 
kann.  Weiter  wäre  noch  der  Parallelzieher  (B  5)  zu  nennen,  der 
für  die  Zeichnung  der  Doppellinien  für  Eisenbahnen  und  Straßen 
nötig  ist,  der  Nullenzirkel  (B  1)  für  die  Ausführung  der  Orts- 
zeichen, der  Teilzirkel  (B  10)  für  die  Einteilung  der  Ränder,  die 
Abmessung  der  Buchstabenabstände  bei  weit  gesperrten  Namen  u.  a. 
sowie  ein  Satz  verschiedener  Kurvenlineale  (B  1 1 , 1 2)  zum  Ziehen 
der  Gradnetze  sowie  der  Hilfslinien  für  die  im  Bogen  gestellten 
Namen.  Was  Sie  sonst  noch  hier  auf  dem  Brett  stehen  sehen,  ist 
Ihnen   gewiß   bekannt   und   bedarf  keines  Wortes   der   Erklärung.« 

3.  Die  Aufgaben  des  Lithographen 

»Nun  zu  unserer  eigentlichen  Arbeit.  Die  Grundlage  für  diese 
bildet  unsere  »Vorlage4,  die  Zeichnung  des  Kartographen,  die  Sie 
hier  in  dieser  Rolle  (A  5)  vor  sich  sehen.  Unsere  Aufgabe  ist, 
Druckformen  herzustellen,  welche  es  ermöglichen,  dieses  Original 
in  ungezählten,  ihm  möglichst  ähnlichen  Abzügen  zu  vervielfältigen. 
Die  Zahl  der  nötigen  Druckformen  richtet  sich  ganz  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Originalzeichnung,  vor  allem  nach  der  Zahl  der 
darin  angewandten  Farben.  Wir  müssen  deshalb  zunächst  jeder 
Druckform  einen  ganz  bestimmten  Teil  des  Karteninhalts  zuweisen. 
Sie  sehen,  daß  auf  der  Originalzeichnung  das  Flußnetz  in  einem 
dunklen  Blau,  Schrift,  Ortszeichen  und  Verkehrsnetz  schwarz 
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und  die  Bergstriche  in  einem  dunklen  Braun  gezeichnet  sind. 
Diese  drei  Kartenteile  bilden  die  Grund-  und  Hauptplatten  für  die 
Vervielfältigung  der  Karte;  wir  hätten  also  zunächst  eine  Flußplatte 
(blau,  E),  dann  eine  Schriftplatte  (schwarz,  D)  und  weiter  eine 
Geländeplatte  (braun,  F)  herzustellen;  der  ganze  übrige  Karten- 
inhalt, also  die  verschiedenen  Farbenflächen,  farbigen  Unterstreichungen, 
Rotausfüllung  der  Ortszeichen  usw.,  wird  auf  eine  Reihe  besonderer 
sog.  Farben  platten  verteilt.« 

a)  Die  Herstellung  der  Flußplatte 
»Unsere  nächste  Aufgabe  ist  also  die  Herstellung  der  Flußplatte. 
Von  den  zur  Verfügung  stehenden  lithographischen  Möglichkeiten 
wird  für  diesen  Zweck  allgemein  die  Federzeichnung  bevorzugt, 
d.  h.  die  unmittelbare  Übertragung  der  Zeichnung  mit  Feder  und 
Tusche  im  Spiegelbild  auf  den  Stein.  Für  die  Federzeichnung  ge- 
nügt ein  guter  gelber  Stein,  der  nach  dem  Feinschliff  sorgfältig  von 
Staub  gereinigt  und  mit  Terpentin  leicht  aber  gleichmäßig  über- 
zogen wird.  Das  Zeichenwerkzeug,  die  Lithographiefeder,  ist  Ihnen 
bekannt,  der  Übertragungsstoff  ist  lithographische  Tusche,  eine  aus 
Talg,  Seife,  Wachs  und  Harz  bestehende,  mit  Ruß  als  Färbmittel 
versetzte  Flüssigkeit.«  — 

»Wie  ist  es  aber  nun  möglich,  die  Originalzeichnung  wirklich 
bis  in  die  kleinste  Einzelheit  genau  auf  den  Stein  zu  bringen? 
Machen  Sie  das  nach  dem  Augenmaß?«  — 

»Nein,  nach  dem  Augenmaß  zu  lithographieren  ist  unmöglich. 
Wir  müssen  dabei  im  Auge  behalten,  daß  die  Originalzeichnung 
zur  Vervielfältigung  in  eine  ganze  Anzahl  einzelner  solcher  Platten 
zerlegt  wird;  wie  sollten  wohl  diese  dann  beim  Zusammendruck 
wieder  ineinander  passen,  wenn  der  Lithograph  nach  dem  Augen- 
maß arbeiten  wollte.  Wir  stellen  uns  vielmehr,  ehe  wir  mit  der 
eigentlichen  Arbeit  beginnen,  eine  sog.  Pause  her.  Dazu  wird 
ein  vollkommen  durchsichtiges  Gelatineblatt  (Glaspapier)  über  der 
Zeichnung  befestigt  und  jeder  Flußlauf  mit  seinen  Uferlinien  mit 
größter  Sorgfalt  und  Genauigkeit  eingeritzt.  Wir  reiben  dann  das 
Blatt  mit  feinem  Rötel  ein,  bis  alle  eingeritzten  Linien  damit  aus- 
gefüllt sind,  und  übertragen  diese  durch  Drücken  mit  dem  Falzbein 
oder  mit  Hilfe  der  Handpresse  auf  den  Stein.  Als  Ergebnis  haben 
wir  dann  die  Zeichnung  rot  (oder  in  anderer  Farbe,  je  nach  dem 
zum  Einreiben  benutzten  Farbstoff)  im  Spiegelbild  auf  dem  gelben 
Stein.  Nunmehr  erst  kann  die  eigentliche  Federzeichnung 
beginnen.  Die  Uferlinien  werden  mit  Tusche  fein  ausgezogen  (E) 
und  die  Zwischenräume  mit  dem  Pinsel  oder  einer  weicheren 
Feder  ausgefüllt.  Von  kleineren  Flüssen  zieht  man  wohl  auch  nur 
die  Mittellinie  fein  aus  und  verstärkt  den  Lauf  dann  nach  beiden 
Seiten.  So  einfach  diese  Arbeit  erscheint,  bietet  sie  doch  dem  An- 
fänger mancherlei  Klippen.     Die   eine   besteht  in  der  richtigen  Ab- 


28 

stufung  der  einzelnen  Flußsysteme.  Jeder  einzelne  Fluß  muß,  wenn 
es  die  tatsächlichen  Verhältnisse  nicht  anders  verlangen,  in  allmäh- 
lichem Übergang  von  der  Quelle  nach  der  Mündung  hin  seine 
größte  Stärke  erreichen,  außerdem  aber  muß  das  Verhältnis  des 
Flusses  zum  eigenen  System  und  zum  gesamten  Flußnetz  der  Karte 
in  richtiger  Abstufung  ausgeglichen  werden.  Die  Vorlage  leistet 
uns  dabei  gewiß  gute  Dienste,  kann  aber  doch  die  Schwierigkeiten 
nicht  ganz  beseitigen.  Der  Fluß  auf  dem  gelben  Untergrunde  des 
Steines  wirkt  anders  als  der  Fluß  auf  dem  weißen  Papier  der  Zeich- 
nung, der  noch  dazu  von  dem  übrigen  Karteninhalt  stark  zurück- 
gedrängt wird.  —  Selbst  bei  der  größten  Gliederung  im  einzelnen 
soll  das  Flußnetz  der  Karte  als  Ganzes  ein  in  natürlichen,  harmo- 
nischen Formen  ausgearbeitetes,  belebtes  Bild  zeigen.  Oft  wird  im 
einzelnen  schwer  zu  sagen  sein,  welche  Form  fehlerhaft  ist«  — 
»Na,  na,  Meister  Seh.,  das  bekommen  wir  bösen  Kartenzeichner  schon 
heraus!«  warf  der  Führer  ein  — ,  »aber  ein  Blick  auf  das  Ganze 
läßt  die  Zeichnung  steif,  hölzern,  unnatürlich  erscheinen  und  die 
Arbeit  der  ungeschickten  und  ungeübten  Hand  erkennen.«  — 

», Alles  muß  fließen',  sagte  schon  der  weise  Grieche,  vor  allem 
aber  das  Wasser;  man  sollte  nicht  meinen,  daß  es  so  schwer  ist, 
diese  einfache  Weisheit  in  die  Tat  umzusetzen«,  warf  der  Assistent 
nachdenklich  ein. 

b)  Die  Herstellung  der  Schriftplatte 
»Wenden  wir  uns  nun  zur  Herstellung  der  Schriftplatte 
(Taf.  II,  D),  so  kommt  gegenüber  dem  bei  der  Flußplatte  angewandten 
Pausverfahren  ein  neuer  Gesichtspunkt  zur  Geltung.  Die  auf  einen 
besonderen  Stein  gezeichneten  Namen  sollen  später  mit  der  Fluß- 
platte zusammengedruckt  werden  —  denn  nur  durch  diesen  Zu- 
sammendruck ist  es  ja  möglich,  die  einzelnen  Kartenelemente  schließ- 
lich zu  einem  einheitlichen  Kartenbilde  zusammenzufassen.  Für  das 
Gelingen  dieses  Zusammendruckes  ist  aber  Bedingung,  daß  Fluß- 
und  Schriftzeichnung,  trotzdem  sie  auf  getrennten  Platten  zur  Dar- 
stellung kommen,  aufs  Haar  genau  ineinander  passen.  Die  jetzt 
herzustellende  Schriftplatte  hat  mithin  zwei  Anforderungen  zu  genügen, 
sie  soll  sich  einmal  dem  Flußnetz  vollkommen  anpassen  und  außer- 
dem die  Originaltreue  der  kartographischen  Zeichnung  wahren.  Das 
erreichen  wir  dadurch,  daß  wir  der  Pause  einen  sog.  Klatschdruck 
zugrunde  legen.« 

»Da  die  Flußplatte  das  Gradnetz,  die  mathematisch-astronomi- 
sche Grundlage  einer  jeden  Karte,  mitenthält  und  da  das  Flußnetz 
auch  für  die  Zeichnung  des  Geländes  die  sichersten  Anhaltspunkte 
gibt,  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  man  gerade  sie  zum 
Ausgangspunkt  für  das  ganze  weitere  Verfahren  nimmt.  Der  Klatsch- 
druck hat  die  Aufgabe,  das  Flußnetz  auf  den  für  die  Schrift  (und, 
wie  wir  später  sehen  werden,   auch   auf   den  für  das  Gelände  und 
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die  Farben)  bestimmten  Stein  zu  übertragen,  möglichst  deutlich, 
jedoch  so,  daß  nach  Fertigstellung  der  Schrift  auf  dem  Stein  die 
Flüsse  sich  ohne  jeden  Rückstand  wieder  entfernen  lassen.  Man 
erreicht  das  auf  folgende  Weise:  Von  der  fertigen  Flußplatte  wird 
auf  besonders  geeignetes  Papier  ein  Abdruck  gemacht  und  sofort, 
solange  die  Farbe  noch  naß  ist,  mit  einem  fein  gepulverten  Farb- 
stoff eingestäubt.  Nach  Abfächeln  oder  Abschütteln  der  überflüssigen 
Farbe  wird  dieser  Abzug  auf  den  für  die  Schrift  bestimmten  Stein 
gelegt  und  durch  die  Handpresse  gezogen:  der  Klatschdruck  ist 
fertig;  ist  er  gelungen,  so  wird  die  Flußzeichnung  hinreichend  scharf 
auf  dem  Stein  erscheinen  und  zum  Einpausen  der  Schrift  genügende 
Anhaltspunkte  haben.«   — 

»Ich  danke  Ihnen,  Herr  Seh.  Ehe  wir  uns  nun  die  technische 
Ausführung  der  Schrift  näher  ansehen,  gestatten  Sie  mir  einige 
erläuternde  Bemerkungen  über  die  Kartenschrift  überhaupt«,  nahm 
der  Führer  das  Wort.  »Daß  es  nicht  so  ganz  einfach  ist,  eine 
schöne  Kartenschrift  zu  schreiben,  hat  wohl  jeder  einzelne  von  Ihnen 
bereits  durch  eigene  Erfahrung  festgestellt.  Der  Laie  unterschätzt 
diese  Schwierigkeiten  oft  und  zwar  infolge  der  ganz  irrtümlichen 
Meinung,  daß  die  Kartenschrift  ja  gedruckt  sei.  Es  werden  dabei 
unklare,  oft  ganz  falsche  Vorstellungen  von  Buch-  und  Steindruck, 
Hoch-  und  Flachdruck,  durcheinander  geworfen.  Aber  gerade  die 
gänzliche  Verschiedenheit  der  Schriftelemente  für  die  eine  oder  die 
andere  Druckart  gibt  die  Grundlage  für  eine  richtige  Beurteilung. 
Der  Buchdruck  verwendet  Typen.  Jede  Type  enthält  in  der  Regel 
einen  Buchstaben.  Dieser  Buchstabe  wird  einmal  gezeichnet,  einmal 
vom  Stempelschneider  ausgeschnitten  und  mit  Hilfe  des  so  ge- 
wonnenen Originals  durch  Guß  unzähligemal  vervielfältigt.« 

»Jeder  so  gewonnene  neue  Buchstabe  muß  naturgemäß  dem 
Original  bis  ins  kleinste  Detail  gleichen.  Grundverschieden  davon 
ist  das  Verfahren  der  Lithographie,  wie  des  Stiches  überhaupt.  Der 
Lithograph  kann  nicht  von  einem  Originalbuchstaben,  den  er  mit 
der  größten  Sorgfalt  entworfen  hat,  beliebig  viele  Abzüge  machen 
und  diese  nach  Bedarf  in  die  Karte  einsetzen.  Ein  und  derselbe 
Buchstabe  muß,  so  oft  er  gebraucht  wird,  vom  Lithographen  stets 
von  neuem  gezeichnet  werden;  es  gibt  nicht,  wie  beim  Schriftsatz, 
Buchstabenstempel  als  Originale  und  die  einzelnen  Lettern  als 
Kopien,  sondern  nur  Originale.  Deshalb  eben  bedarf  der  Litho- 
graph zur  Herstellung  einer  harmonischen,  einheitlichen,  gesetz- 
mäßigen Schrift  einer  so  außerordentlichen  Übung  und  Geschick- 
lichkeit der  Hand  und  des  Auges.  Trotzdem  gerade  die  Dienste 
des  Auges,  das  richtige  Sehen  und  Augenmaß,  von  so  großer 
Wichtigkeit  sind,  werden  sie  oft  unterschätzt.  Jeder  Buchstabe,  mag- 
er  einem  Abc  angehören  welchem  er  will,  untersteht  einem  festen 
Gesetze,  welches  die  Größen-  und  Stellungsverhältnisse  der  einzelnen 
Buchstabenbestandteile  regelt;  solche  Verhältnisse  sind  z.  B.  das  der 
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Höhe  des  Buchstabens  zur  Breite,  der  Länge  zur  Stärke  des  Grund- 
strichs, der  unteren  zur  oberen  Hälfte  des  zweiteiligen  Buchstabens, 
der  großen  zu  den  kleinen  Buchstaben  usw.  Richtige  Schrift  ist 
nur  möglich  bei  strenger  Wahrung  dieser  Grundgesetze  und  diese 
wieder  kann  nur  ein  geübtes  Auge  wahren.  Wem  dieses  fehlt,  der 
wird  niemals  ein  Meister  im  Schriftstich  werden  können,  denn  die 
Schönheitsfehler  der  Schrift  sind  oft  nicht  nach  Millimetern  und  mit 
dem  Zirkel  meßbar,  sondern  nur  mit  fein  empfindendem  Augenmaß 
wahrzunehmen.« 

»Noch  erhöht  wird  diese  Schwierigkeit  durch  die  Eigenart  der 
geographischen  Karte;  zunächst  durch  die  große  Zahl  der  für  karto- 
graphische Zwecke  notwendigen  Schriftsorten  und  Schriftgrößen. 
So  zeigt  die  Schriftplatte,  die  Sie  hier  vor  sich  sehen  (D),  zahlreiche 
Beispiele  für  Kursiv-  (kleinere  und  mittlere  Orte),  Rotund-  (Städte- 
und  Gebirgsnamen),  Kapital-  (Staatennamen)  und  Block-  (Bergnamen) 
Schrift  in  verschiedener  Größe  und  Ausführung.  Also  schon  bei 
dieser  einfachen  Arbeit  sieht  sich  der  Schriftlithograph  genötigt,  eine 
solche  Menge  verschiedener  Schriftcharaktere  zu  formen,  wie  sie  im 
Buchdruck  nur  im  Kunstsatz  vorzukommen  pflegen.  Aber  der 
Setzer  findet  jede  gewünschte  Form  in  seinen  Kästen  vorrätig  vor, 
der  Lithograph  muß  jede  Form  von  neuem  bilden.« 

»Große  Wichtigkeit  für  das  Gelingen  der  Karte  kommt  weiter 
der  Stellung  der  Namen  zu.  Nur  die  Ortsnamen  folgen  im  all- 
gemeinen den  mehr  oder  weniger  regelmäßig  verlaufenden  Breiten- 
kreisen; im  übrigen  gilt  aber  der  Grundsatz,  daß  sich  der  Name  dem 
Gegenstand,  den  er  bezeichnen  soll,  nach  Möglichkeit  anzuschmiegen 
hat.  In  welcher  Weise  das  bei  Gebirgen,  Flüssen,  Hoch-  und 
Tiefebenen  usw.  erreicht  wird,  ist  Ihnen  ja  allen  aus  zahlreichen 
Beispielen  bekannt.« 

»Endlich  ist  auf  die  weitgehende  Ausnutzung  des  Raumes 
hinzuweisen,  welche  die  geographische  Karte  fordert.  Es  ist  erstaun- 
lich, wieviel  Namen  oft  auf  solch  beschränktem  Raum  untergebracht 
werden  müssen  und  es  gehört  dann  ein  nicht  ungewöhnliches 
Geschick  dazu,  die  Schrift  so  anzuordnen,  daß  sie  die  übrigen 
Kartenelemente  möglichst  wenig  stört,  dabei  aber  doch  gut  lesbar 
bleibt.  Nun  sei  gern  zugegeben,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Schwie- 
rigkeiten nicht  der  Lithograph,  sondern  der  Kartograph  bereits  in 
seiner  Originalzeichnung  zu  lösen  hat,  die  ja  Richtschnur  und 
Grundlage  für  die  Arbeit  des  Lithographen  bilden  muß.  Aber 
dieser  Erleichterung  hält  eine  neue  Schwierigkeit  die  Wage:  wie 
ohne  weiteres  verständlich  ist  und  Sie  auch  selbst  durch  den 
Augenschein  auf  dieser  Platte  feststellen  können,  muß  der  Lithograph 
die  gesamte  Schrift  im  Spiegelbild  auf  den  Stein  zeichnen.« 

»Von  der  eigentlichen  technischen  Ausführung  werden  Sie  nun 
am  ehesten  eine  richtige  Vorstellung  bekommen,  wenn  Sie  dem  Schrift- 
lithographen eine  Zeitlang  auf  die  Finger  sehen.     Zunächst  ist  die 
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Schrift  nach  der  Vorlage  in  den  Klatschdruck  des  Flußnetzes  ein- 
zupausen;  in  der  Regel  geschieht  das  nur  mit  den  größeren  Namen, 
für  die  besondere  Schriftsorten  und  Sperrung  der  einzelnen  Buch- 
staben vorgeschrieben  sind.  Dann  werden  mit  Schriftgabel  und 
Lineal  (bzw.  Kurvenlineal)  die  Hilfslinien  für  alle  Namen  gezogen 
und  die  einzelnen  Buchstaben  mit  einer  stumpfen  Messingnadel 
vorgetragen  (eine  spitze  würde  den  Stein  ritzen,  Blei  auf  dem  Stein 
haften  und  später  Farbe  annehmen).  Nun  beginnt  das  Vorzeichnen 
der  einzelnen  Buchstaben  in  feinen  Linien  mit  Feder  und  Tusche. 
Bei  kleineren  Schriften  genügt  eine  feine  Linie,  die  die  Haarstriche 
und  die  Mittellinie  der  Grundstriche  wiedergibt,  wie  Sie  es  etwa 
hier  bei  den  Namen  Chambery,  Modane,  Ivrea  sehen  können;  durch 
Verstärkung  nach  beiden  Seiten  erhalten  dann  die  Grundstriche  ihre 
richtige  Dicke,  wie  in  Novara,  Biella,  Aosta.  Dieses  Verstärken 
oder  ,  Schattieren '  erfordert  viel  Sorgfalt,  wenn  die  Schrift  gleichmäßig 
wirken,  nicht  »schwanken',  sondern  »stehen*  soll.  Den  Hergang  für 
große  Schrift  erläutern  die  Namen  , Gotha'  und  »Perthes'  auf  Tafel  II 
(D  u.  F).  In  die  bereits  gezogenen  Hilfslinien  für  Stellung  und  Größe 
der  Namen  werden  noch  solche  in  der  Richtung  der  Grundstriche  ein- 
gefügt; dann  wird  das  Bild  des  ganzen  Buchstabens  mit  einer  feinen 
Linie  umzogen,  so  daß  eine  Hohlschrift  entsteht.  Diese  wird  nun 
entweder  ganz  mit  Tusche  ausgefüllt,  wie  es  der  Name  Grajäsche  Alpen 
hier  deutlich  zeigt,  oder  es  werden  nur  die  Schattenstriche  verstärkt 
und  der  verbleibende  Hohlraum  mit  feinen  Linien  belegt,  schraffiert, 
wie  es  das  eben  in  Arbeit  befindliche  Wort  Piemont  gut  zeigt.« 

c)  Die  Herstellung  der  Geländeplatte 
»Von  den  drei  oben  genannten  Grundplatten  der  Wandkarte 
fehlt  nun  noch  die  Terrain-  oder  Geländeplatte  (Taf.  II,  F),  die  Sie 
hier  in  Arbeit  sehen.  Auch  für  sie  bildet  die  Grundlage  eine  vom 
Kartographen  entweder  in  Strichen  (Schraffen)  oder  in  Tuschmanier, 
d.  h.  durch  Verwaschung  einer  Farbe  (meist  Sepia  oder  van  Dyke- 
Braun),  hergestellte  Bergzeichnung,  und  die  Arbeit  beginnt  wie  bei  der 
Schriftplatte  mit  dem  Einpausen  der  Zeichnung  in  den  Klatschdruck. 
Wie  bei  der  Schrift  ist  zunächst  zu  entscheiden,  was  gepaust  werden 
soll.  Liegt  eine  Zeichnung  in  Schraffen  vor,  so  wäre  es  ja  denkbar, 
daß  jede  einzelne  Schraffe  durch  die  Pause  übertragen  würde.  Das 
geschieht  jedoch  nicht,  weil  es  zu  zeitraubend  ist  und  weil  ein 
ungeübter  Lithograph  auch  mit  Hilfe  einer  solch  eingehenden  Pause 
nichts  Brauchbares  zustande  bringen  würde;  der  geübte  Lithograph, 
der  ja  in  den  meisten  Fällen  seiner  Arbeit  eine  getuschte  Zeichnung 
zugrunde  legen  muß,  bedarf  ihrer  nicht.  Er  paust  in  der  Regel 
nur  den  Verlauf  der  Gebirgskämme,  der  Täler,  des  Gebirgsfußes 
und  die  Lage  der  Kuppen;  hin  und  wieder  schiebt  er  wohl  auch 
an  schwierigen  Stellen  einige  Isohypsen  als  Hilfslinien  dazwischen 
ein.     Diese   Pause   muß   mit  großer   Sorgfalt   in   den   Klatsch   des 
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Flußnetzes  hineingepaßt  werden,  denn  nur  dadurch  wird  es  möglich, 
später  beim  Zusammendruck  Flußnetz  und  Gebirge  genau  zum 
Passen  zu  bringen.  Zur  Erleichterung  des  Zusammendrucks  werden 
in  der  Regel  noch  eine  ganze  Anzahl  kleiner  Kreuzchen  in  beiden 
Platten  angebracht,  sog.  , Marken',  die  dann  vor  dem  Rein-  und 
Auflagendruck  wieder  von  dem  Stein  entfernt  werden.« 

»Betrachten  wir  uns  zunächst  hier  die  Ausführung  einer  Feder- 
zeichnung in  Bergstrichen.  Da  die  Vorlage  in  Tuschmanier  her- 
gestellt ist,  also  durch  Verwaschung  einer  Farbe,  so  besteht  die 
schwierige  Aufgabe  für  den  Lithographen  zunächst  darin,  die  Haib- 
und Volltöne  der  Zeichnung  in  Striche  oder  Schraffen  aufzulösen 
und  dabei  die  allmählichen  Abstufungen  und  Übergänge  von  helleren 
zu  dunkleren  Tönen,  wie  sie  das  Original  zeigt,  streng  zu  wahren. 
Dies  wird  erreicht  durch  die  Anwendung  verschieden  starker  Striche 
und  durch  Vergrößerung  oder  Verkleinerung  der  weißen  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Bergstrichen.  Von  großer  Wichtigkeit, 
ja  fast  entscheidend  für  das  Gelingen  der  Arbeit,  ist  die  sog.  ,  Strich- 
lage'. Sie  erfordert  um  so  mehr  die  ganze  Kunst  des  Lithographen, 
als  das  kartographische  Original  ihm  dafür  keine  oder  nur  geringe 
Anhaltspunkte  gibt.  Das  Gesetz,  nach  dem  sich  die  Strichlage  zu 
richten  hat,  ist  sehr  einfach:  die  Schraffen  sollen  senkrecht  auf  den 
Höhenschichtenlinien  stehen  oder,  mit  anderen  Worten  ausgedrückt, 
stets  dem  größten  Gefälle  folgen;  aber  die  praktische  Durchführung 
dieses  Gesetzes  ist  bei  den  kleinen  und  verwickelten  Formen,  die  die 
Geländezeichnung  geographischer  Karten  in  der  Regel  aufweist,  sehr 
schwierig.  Viele  Karten  zeigen  die  sorgfältigste  Ausarbeitung  der 
einzelnen  Formen,  trotzdem  ist  der  Gesamteindruck  des  Geländebildes 
mangelhaft;  unruhig  irrt  das  Auge  von  einer  Kuppe  zur  anderen,  es 
vermag  in  dem  Gewirr  kurzer  Ketten  und  alleinstehender  Gebirgsstöcke 
die  Leitlinien  des  Gesamtaufbaues  nicht  herauszufinden,  und  gerade 
das  zu  ermöglichen,  ist  doch  die  Aufgabe  der  geographischen  Karte  in 
morphologischer  Hinsicht.  Der  Lithograph  darf  sich  bei  aller  Sorgfalt 
in  der  Kleinarbeit  nicht  zu  sklavisch  an  die  Einzelheiten  der  Vorlage 
halten,  will  er  nicht  den  Blick  für  die  Wirkung  des  Ganzen  verlieren. 
Aber,  meine  Herren,  ich  ermüde  Sie  mit  meinen  langatmigen  theore- 
tischen Erläuterungen«  —  »macht  nichts,  sind  wir  als  tägliches  Brot 
gewöhnt«,  erscholl  ein  Zwischenruf  im  Hintergrunde  —  »zur  Erholung 
wollen  wir,  wie  vorhin  bei  der  Ausführung  der  Schrift,  jetzt  dem 
Lithographen  bei  der  Zeichnung  des  Geländes  ein  wenig  zusehen. 
An  dieser  großen  Form  (F)  läßt  sich  der  Fortgang  der  Arbeit  sehr 
gut  studieren.  Die  maßgebenden  Höhenlinien  (Isohypsen)  sind  hier 
ausgezogen.  Zwischen  sie  werden  zunächst  die  Schraffen  als  gleich- 
mäßig feine  Linien  eingepaßt  und  dann  verstärkt  nach  einer  Skala, 
die  nach  dem  Grundsatze  aufgestellt  ist:  je  steiler  die  Böschung,  je 
enger  demnach  die  Höhenlinien,  desto  stärker  die  Striche,  desto 
dunkler  die  durch  sie  hervorgerufene  Abtönung.     Bei  den  kleineren 
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Formen  hier  oben  kommt  der  Lithograph  mit  bedeutend  weniger 
Hilfslinien  aus,  im  übrigen  aber  ist  die  Arbeit  die  gleiche.«   — 

»Entschuldigen  Sie  eine  Zwischenfrage,  Herr  Doktor,  bei  den 
meisten  Wandkarten,  die  ich  außer  den  Perthesschen  kenne,  ist  die 
Bergzeichnung  aber  gar  nicht  in  Strichen  ausgeführt,  sondern  sie 
sieht  aus,  als  wäre  sie  punktiert  oder  ebenso  wie  diese  Vorlage  hier 
mit  dem  Pinsel  ausgetuscht.«  — 

»Ganz  recht,  und  es  freut  mich,  Ihnen  auch  diese  , Manier'  an  einer 
unserer  sog.  ,  Schatten  platten*  ad  oculos  demonstrieren  zu  können. 
Sie  sehen,  daß  die  Gebirgsschraffen  hier  wie  auf  anderen  unserer 
Karten  im  großen  und  ganzen  in  senkrechter  Beleuchtung  gehalten 
sind.  Der  Zeichner  hat  sich  also  die  darzustellenden  Gebirge  von 
oben  beleuchtet  gedacht,  so  daß  eine  Fläche  um  so  weniger  Licht 
erhält,  je  mehr  sie  geneigt  ist;  die  wagrechte  Ebene  erscheint  danach 
in  der  Zeichnung  als  weiße  Fläche,  der  senkrechte  Absturz  als 
schwarzer  Strich  und  was  dazwischen  liegt  um  so  dunkler,  je  steiler 
die  Böschung  ist.  Um  die  einzelnen  Gruppen  aber  zusammenzu- 
fassen, den  plastischen  Eindruck  des  gesamten  Kartenbildes  zu  be- 
leben und  die  für  den  Zweck  der  Wandkarten  so  notwendige 
Fernwirkung  zu  erzielen,  verstärken  wir  diese  Schraffenzeichnung 
durch  eine  in  schiefer  Beleuchtung  gezeichnete  Hilfsplatte  (Taf.  9). 
Die  Lichtquelle  wird  für  diese  im  allgemeinen  im  Nordwesten  an- 
genommen, entsprechend  der  Fensterbeleuchtung  der  Schulzimmer 
und  Hörsäle,  die  der  Lichtquelle  zugekehrten  Seiten  erscheinen  hell, 
die  ihr  abgekehrten  dunkel.  Es  ist  natürlich  ganz  ausgeschlossen, 
auch  diese  zweite  Terrainplatte  in  Schraffen  oder  Bergstrichen  aus- 
zuführen, der  Zusammendruck  dieser  nach  ganz  verschiedenen 
Grundsätzen  und  Skalen  entworfenen  Strichzeichnungen  würde  das 
ganze  Geländebild  zerstören.  Wir  benutzen  deshalb  dazu  die  sog. 
Schummerung  oder  Kreidezeichnung  auf  den  Stein,  ein  Ver- 
fahren, das  auch  bei  den  vorhin  erwähnten  Wandkarten  durchweg 
zur  Anwendung  gekommen  ist.« 

»Diese  Kreidezeichnung  auf  den  »gekörnten4  Stein  bietet  dem 
Lithographen  nicht  ganz  die  Schwierigkeiten  der  Strichelung.  Eine 
Zerlegung  der  geschlossenen,  weil  in  Halbtönen  getuschten  Original- 
zeichnung, ist  auch  hier  nötig,  aber  sie  wird  nicht  durch  die  nach 
einer  bestimmten  Skala  auszuführende  Schraffenstärke,  sondern  durch 
das  gröbere  oder  feinere  Korn  des  Steines  herbeigeführt.  Durch 
die  Körnung  wird  die  ebene,  glattgeschliffene  Oberfläche  des  Steines 
in  unzählig  viele  kleine  Erhebungen  und  Vertiefungen  aufgelöst,  die 
eben  das  ,Korn'  bilden.  Fährt  man  mit  der  schwarzen  Kreide,  die 
ausschließlich  zum  Zeichnen  auf  den  gekörnten  Stein  gebraucht  wird, 
leicht  über  den  Stein  weg,  so  werden  nur  die  Spitzen  der  Erhöhungen 
berührt,  es  entsteht  ein  feiner,  leicht  punktierter  Ton.  Durch  Ver- 
stärkung des  Druckes  und  Anwendung  weicherer  Kreide  dringt  diese 
mehr  und  mehr  auch  in  die  Vertiefungen  ein,  und  der  erzeugte  Ton 

Haack:  Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht.  3 
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wird  entsprechend  dunkler;  sind  alle  Vertiefungen  bei  stärkstem 
Druck  mit  Kreide  oder  einfacher  mit  lithographischer  Tusche  »aus- 
gefüllt1, so  ist  ein  schwarzer  Vollton  das  Ergebnis.  Dem  Litho- 
graphen steht  somit  im  Zeichnen  auf  den  gekörnten  Stein  ein 
Mittel  zu  Gebote,  alle  Abtönungen  vom  lichtesten  Grau  bis  zum 
dunkelsten  Schwarz  in  fortlaufender  (kontinuierlicher)  Skala  hervor- 
zubringen. Wendet  er  nun  dieses  Verfahren  auf  die  Geländezeichnung 
an,  so  beschränkt  sich  seine  Aufgabe  darauf,  die  Abtönungen  der 
Originalzeichnung  möglichst  genau  auf  den  Stein  zu  übertragen. 
Auch  diese  Übertragung  erfordert  naturgemäß  neben  zeichnerischem 
Geschick  eine  fleißige  Übung,  aber  doch  nicht  in  dem  Maße,  wie  die 
Zerlegung  der  Tuschzeichnung  in  Schraffen.  Es  hat  aber  vor  dieser 
den  großen  Vorzug,  daß  es  weniger  Zeit  kostet  und  deshalb,  da 
es  sich  in  beiden  Fällen  um  maschinell  nicht  ersetzbare  Handarbeit 
handelt,  einen  geringeren  Kostenaufwand  verursacht.«   — 

»Weshalb  wenden  Sie  denn  dann  nicht  auch  ausschließlich 
die  Gebirgsschummerung  an?     Geschäftsgeheimnis?!«   — 

»Durchaus  nicht,  die  Gründe  liegen  für  jeden  am  Tage  und 
außerdem  lassen  wir  den  Erfolg  entscheiden.  Es  ist  unbestritten» 
daß  die  packende  Plastik  unserer  neuen  Wandkarten  und  ihre  Fern- 
wirkung fast  ausschließlich  durch  deren  Schatten  platten  erzielt  wird, 
wie  hier  gerade  eine  in  Arbeit  ist.  Führt  man  nun  die  eigentliche 
Geländeplatte  bereits  in  Schummerung  aus,  so  ist  es  klar,  daß  gerade 
die  höchsten  Erhebungen  und  Gebirgsgruppen  den  oben  beschrie- 
benen Vollton  erhalten  müssen,  wenn  sie  im  Kartenbilde  genügend 
»herauskommen'  sollen;  dieser  Vollton  deckt  aber  das  Papier,  seinem 
Namen  getreu,  vollständig  mit  Farbe.  Wollte  man  nun  darauf  noch 
die  schweren  Schatten  der  Hilfsplatte  drucken,  so  würden  an  diesen 
Stellen  die  Einzelformen  der  Zeichnung  vollständig  erdrückt  werden. 
Dieser  Übelstand  fällt  bei  der  Schraffendarstellung  fort,  denn  selbst 
in  deren  dunkelsten  Teilen  bleibt  zwischen  den  Gebirgsstrichen 
immer  noch  soviel  weißes  Papier  stehen,  daß  die  aufgedruckte 
Schattenfarbe  voll  zur  Wirkung  kommen  kann.«    — 

»Kann  man  denn  von  diesen  Grundplatten,  deren  Herstellung 
wir  uns  eben  angesehen  haben,  ohne  weiteres  Abzüge  machen, 
sobald  der  Lithograph  mit  seiner  Arbeit  fertig  ist?«    — 

»Gewiß,  nach  dem  gleich  beim  Beginn  unseres  Rundganges 
erörterten  allgemeinen  Grundgesetz  der  Lithographie  muß  das  möglich 
sein  und  es  ist  auch  möglich.  Die  Zeichnung  ist  ja  in  fettiger 
Tusche  im  Spiegelbild  auf  den  Stein  aufgetragen,  man  braucht  also 
nur  die  übrige  Fläche  des  Steines,  das  ,Planium\  die  Stellen,  die 
nicht  drucken  sollen,  genügend  stark  anzufeuchten,  die  Zeichnung 
selbst  aber  mit  Farbe  zu  versehen  und  der  Druck  kann  beginnen.« 

»Wir  wollen  uns  das  gleich  einmal  praktisch  vormachen  lassen. 
Beck,  fahren  Sie  uns  doch  gleich  diesen  Stein  einmal  hinüber  in  die 
Umdruckerei.     Meine  Herren,  bitte  schließen  Sie  sich  an.« 


III.  Die  Arbeit  des  Umdruckers.     Die  Autographie 

»Der  , Umdrucker ',  in  dessen  Bereich  wir  uns  jetzt  befinden 
(Taf.  II,  C)  und  dessen  Tätigkeit  wir  nachher  noch  genauer  kennen 
lernen  werden,  arbeitet  ausschließlich  mit  der  , Handpresse',  einer 
Druckmaschine  einfachster  Konstruktion,  wie  Sie  sie  hier  in  mehreren 
Exemplaren  in  Reih  und  Glied  aufgestellt  sehen.  Herr  Schmidt,  an 
die  Gewehre!  wir  möchten  von  diesem  Stein  einige  Abzüge  haben.« 

Mit  sehnigem  Arm  hebt  der  Drucker  den  Stein  in  die  Presse, 
überstreicht  die  Oberfläche  mehrfach  mit  einem  stark  angefeuchteten 
Schwamm  und  trägt  mit  einer  Lederwalze  durch  mehrfaches  Hin- 
und  Herrollen  die  Druckfarbe  auf.  Das  Druckpapier  wird  vor- 
sichtig aufgelegt,  glatte  Lederpappen  darüber  gebreitet,  der  Stein 
unter  den  »Reiber«  geschoben,  dieser  mit  Hebelkraft  darauf  gepreßt 
und  jener  mit  Hilfe  von  Kurbel  und  Zahnrad  »durchgezogen«. 
Der  abgehobene  Bogen  zeigt  das  rechte  Bild  der  Zeichnung. 

»Genug!  Danke!  Begnügen  wir  uns  mit  einigen  Abzügen 
zur  Korrektur.  Die  Tusche  der  Zeichnung  liegt  vorläufig  nur  leicht 
auf  dem  Stein  und  ist  erst  wenig  tief  in  seine  Poren  eingedrungen; 
wollten  wir  den  Druck  fortsetzen,  so  würde  sie  bald  beschädigt, 
, krank'  und  schließlich  ganz  unbrauchbar  werden.« 

1.  Die  Ausführung  von  Berichtigungen 

»Herr  Doktor,  Herr  Doktor,  ich  finde  hier  in  meinem  Abdruck 
eben  einen  Fehler,  in  Penninische  fehlt  das  s  vom  seh!«  »Ich  auch«, 
tönt  es  von  der  anderen  Ecke,  »statt  Genf  steht  Cenf  da.  Hier 
noch  einer,  .  .  .  .« 

»Das  trifft  sich  gut,  da  kann  ich  die  Gelegenheit  gleich  beim 
Schöpfe  nehmen  und  Ihnen  mit  zwei  Worten  erklären,  wie  Korrek- 
turen auf  dem  Stein  ausgeführt  werden.  Daß  solche  unvermeid- 
lich sind,  haben  Sie  ja  im  vorliegenden  Fall  bereits  selbst  heraus- 
gefunden. Ja  die  Korrekturfähigkeit  bestimmt  wesentlich  den  Wert 
mit,  den  die  einzelnen  Reproduktionsverfahren  für  unsere  karto- 
graphischen Zwecke  haben:  je  leichter  und  billiger  ein  Ver- 
fahren gestattet,  Änderungen  und  Nachträge  an  einer 
Platte  vorzunehmen,  um  so  wertvoller  ist  es  für  die 
Karten  Vervielfältigung.  Das  ist  ohne  weiteres  verständlich, 
ist  doch  nichts  ständiger  Veränderung  so  sehr  unterworfen  als  der 
Inhalt    der    geographischen    Karte:    in    jedem   Jahre   werden    durch 
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zahlreiche  Forschungsreisen  immer  weitere  Gebiete  der  geo- 
graphischen Erkenntnis  erschlossen,  flüchtige  Aufnahmen  durch 
gründliche  ersetzt,  in  jedem  Jahr  dehnt  das  Verkehrsnetz  seine 
Fäden  weiter  aus,  und  fast  kein  Jahr  vergeht,  in  dem  nicht  diese 
oder  jene  Großmacht  in  fremden  Erdteilen  weite  Gebiete  in  die 
Grenzen  ihres  Kolonialreichs  aufnimmt;  für  alle  diese  Ereignisse  ist 
die  geographische  Karte  der  Chronist,  und  wenn  sie  dieses  ihr  Amt 
getreulich  erfüllen  soll,  bedarf  sie  neben  häufiger  Neuzeichnung 
ständiger  Korrekturen.  Im  vorliegenden  Falle,  wo  die  Zeichnung 
noch  gleichsam  lose  auf  dem  Stein  liegt,  bietet  die  Ausführung 
solcher  Korrekturen  keine  Schwierigkeit.  Es  genügt,  die  falschen 
Stellen  mit  einem  der  Schaber,  wie  wir  sie  bereits  kennen  gelernt 
haben,  oder  einem  Korrekturstift  aus  Bimsstein  oder  Schiefer  heraus- 
zuschleifen  und  nach  Säuberung  der  Stelle  von  jeglichen  Fettresten 
die  richtige  Zeichnung  wieder  einzusetzen.« 

»Nach  Fertigstellung  aller  Korrekturen  muß  der  Stein  nun  für 
den  Auflagendruck  in  der  Schnellpresse  hergerichtet  werden.  Aber 
die  beste  Zurichtung  würde  es  nicht  verhindern  können,  daß  die 
Zeichnung  nach  einer  bestimmten  Auflagenhöhe  durch  den  Druck 
derartig  abgenutzt  wird,  daß  sie  eine  weitere  Verwendung  nicht 
zuläßt.  Es  bliebe  dann  kein  anderer  Ausweg,  als  die  drei  Grund- 
platten für  Schrift,  Flußnetz  und  Gelände,  von  denen  hier  zunächst 
allein  die  Rede  ist,  vollständig  neu  herzustellen,  wenn  sich  die 
Notwendigkeit  ergäbe,  in  späterer  Zeit  eine  neue  Auflage  zu  drucken, 
was  natürlich  mit  einem  großen  Aufwand  an  Zeit,  Arbeit  und  Geld 
verbunden  wäre.  Es  besteht  aber  die  Möglichkeit,  in  allen  den 
Fällen,  in  denen  man  mit  einer  oder  mehreren  Neuauflagen  rechnet, 
diesem  Übelstand  aus  dem  Wege  zu  gehen,  dadurch,  daß  man  nicht 
die  vom  Lithographen  hergestellten  Originalsteine  für  den  Auflagen- 
druck herrichtet,  sondern  dafür  besondere  Druckformen  herstellt. 
Diese  Möglichkeit  ist  im  sog.  Umdruck  gegeben.« 

2.  Der  Umdruck 

»Der  Umdruck  vermittelt  also  zwischen  Original  platte  und 
Druckform.  Seine  Aufgabe  besteht  darin,  daß  er  die  Zeichnung 
der  Original  platte,  also  den  Druckbestand,  klar  und  scharf  so  auf 
den  Druckstein  überträgt,  daß  von  diesem  vollkommen  Originaltreue 
Abzüge  in  sehr  großer  Zahl  genommen  werden  können.  Er 
bedient  sich  dazu  zweier  Hilfsmittel:  eines  besonderen  Papiers,  des 
Umdruckpapiers,  und  einer  besonderen  Farbe,  der  Umdruck- 
farbe.  Diese  unterscheidet  sich  jedoch  nur  durch  einen  besonderen 
Gehalt  an  Seife  und  Fett  von  der  gewöhnlichen  Druckfarbe.  Das 
Umdruckpapier  zeichnet  sich  vor  anderen  Papieren  aus  durch  eine 
gleichmäßig  aufgetragene  Schicht  von  Stärke,  Leim  oder  Gummi,  die 
nur  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Das  Verfahren  selbst  ist  im  übrigen 
sehr  einfach.« 
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»Zunächst  wird  ein  möglichst  scharfer  Abzug  von  der  Original- 
platte mit  Umdruckfarbe  auf  Umdruckpapier  gemacht.  Die  zuge- 
richtete Schicht  des  Umdruckpapiers  verhindert  ein  Eindringen  der 
Farbe  in  die  Fasern  und  Poren  des  Papierstoffes,  auch  mit  dem 
Schichtüberzug  kann  die  fette  Farbe  seiner  Wasserlöslichkeit  wegen 
keine  feste  Verbindung  eingehen,  die  Zeichnung  haftet  nur  lose  auf 
der  Schicht.  Der  so  hergestellte  Abzug  wird  mit  der  Zeichnung 
nach  unten  auf  die  Druckplatte  gelegt  und  durch  die  Handpresse 
gezogen.  Wird  nun  das  Papier  des  Abzuges  auf  der  Rückseite 
mit  Wasser  angefeuchtet,  so  löst  sich  die  Leimschicht  auf,  das 
Papier  läßt  sich  abziehen  und  die  Zeichnung  haftet  auf  dem  Stein, 
der  Druckplatte,  als  wäre  sie  von  vornherein  vom  Lithographen 
darauf  gezeichnet.« 

3.  Die  Autographie 

»Seinem  inneren  Wesen  nach  eng  mit  dem  Umdruck  verbunden 
ist  ein  weiteres  Verfahren,  das  ich  Ihnen  mit  wenigen  Worten  er- 
läutern muß,  ehe  wir  in  unserer  Betrachtung  fortfahren,  da  es  gerade 
für  die  Wandkartenherstellung  vielfach  benutzt  wird;  ich  meine  die 
Autographie.  Sie  besteht  darin,  daß  man  die  Karte  nicht  verkehrt 
auf  den  Stein,  sondern  positiv  auf  sog.  Autograph iepapi er  zeichnet. 
Man  umgeht  also  dabei  die  Herstellung  derT)nginalpIaTfen.  Mit  Hilfe 
dieses  Verfahrens  kann  jedermann  sein  eigener  Lithograph  sein;  es 
ist  nur  nötig,  daß  man  zur  Zeichnung  ein  bestimmtes  Papier  und 
eine  bestimmte  Tinte  benutzt.  Das  Papier  hat  viel  Ähnlichkeit  mit 
dem  Umdruckpapier,  das  wir  schon  kennen  lernten:  es  ist  ebenso 
wie  dieses  mit  einer  aus  Stärke,  Dextrin,  Leim  und  Kreide  zusammen- 
gesetzten Masse  überstrichen.  Zeichnet  man  mit  einer  fettigen  Tinte, 
der  sog.  Autographietinte,  auf  so  zubereitetes  (gestrichenes)  Papier, 
so  kann  man  dann  ganz  in  der  geschilderten  WeTse~dIe"Zeichnung 
wie  vom  Umdruckpapier  auf  den  Stein  übertragen.  Der  Überzug 
hindert  die  Zeichnung  hier  wie  dort,  in  die  Papierporen  einzudringen; 
wird  die  autographische  Zeichnung  auf  einen  Stein  gepreßt  und  auf 
der  Rückseite  angefeuchtet,  so  löst  sich  die  aufgestrichene  Schicht, 
die  Zeichnung  bleibt  auf  dem  Stein  haften  und  das  Papier  wird 
abgezogen  ganz  wie  beim  gewöhnlichen  Umdruck.« 

»Da  der  Kartograph  mit  Hilfe  der  Autographie  seine  Zeichnung 
unmittelbar  auf  den  Stein  übertragbar  herstellen  kann,  bedeutet  sie  in 
sonst  geeigneten  Fällen  eine  große  Zeitersparnis,  zumal  sie  auch  für 
die  Geländezeichnung  ohne  weiteres  anwendbar  ist.  Man  hat  auto- 
graphisches  Kreidepapier  von  verschiedenem  ,Korn\  auf  das"  die 
BergzeicTinung  mit  fetter  Kreide  aufgetragen  wird.  Der  Hergang 
ist  dann  genau  derselbe  wie  beim  Zeichnen  auf  den  gekörnten  Stein, 
nur  daß  man  nicht  mehr  nötig  hat,   das  Spiegelbild  zu  zeichnen.« 

»Bei  allen  Vorteilen  haften  aber  doch  der  Autographie  zwei 
ziemliche  Fährlichkeiten  an:  im  Falle  das  Übertragen  auf  den  Stein 
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mißlingt,  ist  die  ganze  Arbeit  rettungslos  verloren  und  in  jedem 
Falle  führt  sie  zur  Vernichtung  der  Originalzeichnung,  denn  diese 
wird  ja  selbst  zum  Druckbestand.  Um  für  etwaige  spätere  Auf- 
lagen trotzdem  Originalplatten  zu  erhalten,  verfährt  man  so,  daß  man 
außer  dem  für  den  Druck  hergerichteten  Stein  einen  zweiten  durch 
Umdruck  von  jenem  herstellt  und  diesen  dann,  gut  verwahrt,  als 
Originalstein  zurückstellt.« 

4.  Die  Herstellung  der  Farbenplatten 

»Sie  sehen  bereits  nach  der  Uhr,  meine  Herren,  und  haben 
gerade  von  dem,  was  dem  Laien  beim  Betrachten  der  Wandkarte 
am  meisten  ins  Auge  fällt,  noch  nichts  zu  sehen  bekommen,  von 
dem  eigentlichen  Farbendruck.  Aber  für  den  Fachmann  bedeutet 
gerade  die  Herstellung  der  Farben  platten  die  kleinere  Sorge,  für 
ihn  ist  das  Hauptwerk  mit  der  Herstellung  der  Grundplatten  für 
Flußnetz,  Schrift  und  Gelände  getan.« 

»Ehe  an  die  Herstellung  der  Farbendruckplatten  gegangen 
werden  kann,  ist  festzustellen,  wieviel  Farben  für  den  Druck  der 
Karte  Verwendung  finden  sollen.  Um  diese  Zahl  festzustellen,  ist 
es  das  einfachste,  wir  zählen  einmal  die  in  der  Vorlage  (vgl.  Taf.  10) 
vorkommenden  Farben  aus.  Flußblau,  Geländebraun  und  Schrift- 
schwarz ist  für  die  drei  uns  bekannten  Grundplatten  bereits  festgelegt. 
Wir  haben  aber  ferner  vier  Rot  (Elsaß-Lothringen  und  Württemberg, 
helle  Fläche  mit  dunklem  Rand),  zwei  Blau  (Preußen,  helle  Fläche 
mit  dunklem  Rand,  Seen),  vier  Gelb  (Birkenfeld,  Belgien,  Fläche  von 
Frankreich,  Höhenstufe  200 — 500m),  acht  Grün  (Bayern  blaugrün, 
hell  und  dunkel,  Baden  gelbgrün,  hell  und  dunkel,  Luxemburg 
olivgrün,  hell  und  dunkel,  Tieflandgrün,  hell  und  dunkel),  drei  Violett 
(Hessen  hell  und  dunkel,  Frankreich),  vier  Braun  (Höhenstufen  über 
500  m)  und  endlich  das  Grau  der  Schatten  platte  zur  Ergänzung 
der  Bergzeichnung.  Zusammen  also  29  Farben,  für  die,  da  man 
natürlich  von  jedem  Druckstein  nur  eine  Farbe  drucken  kann, 
ebenso  viele  Farbenplatten  hergestellt  werden  müßten.« 

»Wäre  man  in  Wirklichkeit  gezwungen,  so  zu  verfahren,  so 
würde  der  Preis  der  Karten  ganz  unerschwinglich  hoch  werden. 
Es  gibt  aber  sehr  einfache  Mittel,  diese  außerordentlich  hohe 
Farbenzahl  für  den  Druck  ganz  erheblich  zu  vermindern.  Erinnern 
wir  uns,  daß  es  bei  der  Geländezeichnung  in  Schraffen  möglich  war, 
eine  ganze  Skala  verschiedener  Abstufungen  einer  Farbe  (Braun) 
durch  Zerlegung  in  verschieden  starke  Striche  wiederzugeben.  In 
der  Theorie  ist  die  Zahl  der  Abtönungen,  die  man  auf  diese 
Weise  erzielen  kann,  beinahe  unbegrenzt,  in  der  Praxis,  wo  es 
darauf  ankommt,  daß  sich  die  einzelnen  Farbentöne  noch  gut  von- 
einander unterscheiden,  begnügt  man  sich  in  der  Regel  mit  vier  Ab- 
stufungen (Taf.  II,  B  14—17  und  die  Farbentaf.,  Beil.  4).  Für  den 
lichtesten  Ton  wird  die  betreffende  Fläche  mit  feinpunktierten  Linien 
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(B  14),  für  den  nächst  dunkleren  mit  voll  ausgezogenen  Linien  (B  15) 
belegt.  Zieht  man  senkrecht  zu  diesem  Liniensystem  ein  zweites  von 
gleicher  Stärke  über  die  Fläche,  so  erhält  diese  den  dritten  Ton  (B  1 6), 
der  doppelt  so  schwer  wie  der  vorhergehende  wirkt.  Den  Vollton  end- 
lich gibt  die  voll  mit  der  Farbe  ausgefüllte  Fläche  (B  17).  Wenden 
wir  dieses  einfache  Verfahren  auf  unseren  Fall  an,  so  brauchen  wir 
jetzt  für  alle  Farben,  die  nur  in  verschiedenen  Abstufungen 
vorkommen,  jedesmal  nur  eine  Druckplatte.  Wir  benötigen  dann  nur 
noch  zwei  Rot,  ein  Blau,  drei  Gelb  (Birkenfeld  und  Belgien  sind  nicht 
Abstufungen  der  gleichen  Farbe),  vier  Grün,  ein  Violett,  ein  Braun  und 
einen  Schatten.  Die  drei  Grundplatten  eingerechnet,  hat  sich  also  die 
Zahl  der  Drucksteine  bereits  von  29  auf  16  vermindert.  Aber  wir 
können  noch  weiter  gehen  in  der  Vereinfachung.  Ihnen  allen  ist 
noch  von  der  Schulbank  her  bekannt,  daß  man  aus  den  drei  Grund- 
farben Blau,  Rot  und  Gelb  alle  Farben  durch  Mischung  erhalten 
kann.  Ersetzen  wir  nun  den  Vorgang  der  Mischung  durch  Über- 
einanderdruck  durchscheinender  Farben,  so  können  wir  dieses  Ge- 
setz ohne  weiteres  auch  für  unseren  Fall  nutzbar  machen.  Die 
ganze  Karte  können  wir  allerdings  nicht,  wie  es  theoretisch  auf  den 
ersten  Blick  wohl  möglich  schiene,  mit  drei  Farben  herstellen.  Da 
wir  die  drei  Grundplatten  mit  Deckfarben  drucken  müssen,  schließen 
diese  eine  Mischung  mit  andern  aufgedruckten  Farben  aus.  Alle 
übrigen  Farben  können  aber  tatsächlich  durch  Zusammendruck  der 
drei  Grundfarben  gewonnen  werden.  Rot  und  Gelb  übereinander 
gibt  Orange,  Gelb  und  Blau  Grün,  Blau  und  Rot  Violett.  Wir 
können  aber  auch  weiter  diese  neuerhaltenen  Farben  Orange,  Grün 
und  Violett  in  allen  gewünschten  Tönen  und  Abstufungen  her- 
stellen, indem  wir  die  beiden  oder  alle  drei  Grundfarben  in  ver- 
schiedenen Tönen  übereinanderdrucken.  So  wird  dunkelstes  Blau 
auf  lichtem  Gelb  ein  Blaugrün,  dunkelstes  Gelb  auf  lichtestem  Blau 
ein  ausgesprochenes  Gelbgrün  geben  usw.  Kurz,  es  ist  möglich, 
mit  den  drei  Farben  durch  Übereinanderdruck  alle  die  auf  der  bei- 
liegenden Farbentafel  zusammengestellten  Töne  zu  erhalten.  Unsere 
Karte  müßte  sich  also  unbedingt  mit  sechs  Farben  (Flußblau,  Gelände- 
braun, Schwarz,  Blau,  Rot  und  Gelb)  drucken  lassen.  Werfen  wir 
jedoch  einen  Blick  auf  unsere  Schatten  platte,  deren  Entstehung  wir 
ja  mit  eigenen  Augen  verfolgt  haben,  so  wird  ohne  weiteres  klar, 
daß  wir  diese  davon  ausnehmen  müssen.  Die  punktierten  Halbtöne 
lassen  sich  nicht  mit  den  Liniensystemen  des  Dreifarbendruckes  dar- 
stellen. Ferner  wird  man  Schwierigkeiten  begegnen,  wenn  eine 
bestimmte  Farbe  aus  den  lichtesten  Tönen  in  besonders  schwere  und 
dunkle  Töne  übergehen  soll.  Die  Druckfarbe  müßte  nach  dem 
dunkelsten  Ton  gewählt  werden,  und  um  die  helleren  Stufen  zu  er- 
halten, müßte  man  die  Linienlagen  sehr  weit  wählen,  wodurch  die  ein- 
heitliche Flächenwirkung  der  Farbe  sehr  eingeschränkt  würde.  Diese 
Schwierigkeit  würde   sich    in    unserem  Falle   bei    den    vier  braunen 
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Stufen,  die  für  die  Höhenschichten  der  Alpen  nötig  sind,  ganz 
besonders  geltend  machen,  da  die  Farbe  hier  schon  wegen  der 
schweren  Gebirgsstrichzeichnung  ganz  besonders  kräftig  genommen 
werden  müßte.  Und  dazu  käme  in  diesem  Falle  noch  die  weitere 
Not,  daß  gerade  Braun  sich  nur  durch  den  Übereinanderdruck  aller 
drei  Farben  erzielen  läßt,  es  würden  also  auf  der  zweitdunkelsten 
Stufe  sechs  Liniensysteme  übereinander  zu  legen  sein.  Aus  diesem 
Grunde  entscheiden  wir  uns  wohl  besser  dafür,  zwei  Braun  zu 
drucken  und  die  letzten  Stufen  noch  durch  Auflegen  von  Rot  be- 
sonders kräftig  hervorzuheben.  Auch  wenn  es  sich  darum  handelt, 
große  Flächen  mit  einem  gleichmäßigen,  lichten  Ton  zur  Deckung 
des  weißen  Papiers  oder  als  Untergrund  für  die  folgenden  Farben 
zu  drucken,  wird  ein  Vollton  auf  eigenem  Stein  dem  etwa  möglichen 
Rasterdruck  vorgezogen.  In  unserem  Falle  gilt  dies  für  das  Chamois- 
gelb  der  Höhenstufe  200 — 500,  für  die  also  auch  ein  besonderer 
Druckstein  in  Frage  kommt.  Es  wären  also  nach  all  diesen  Er- 
wägungen für  unsere  Karten  vorläge  folgende  Farben  platten  herzu- 
stellen: Rot,  Blau,  Gelb,  Ton,  zwei  Braun,  Schatten;  mit  den  drei  Grund- 
platten zusammen  wird  also  zehnfacher  Druck  zur  Herstellung 
der  Wandkarte  notwendig  sein,  immerhin  noch  eine  erhebliche 
Vereinfachung  gegenüber  den  anfangs  ausgezählten  29  Farben.« 

»Da  die  drei  Grundplatten  und  die  Schatten  platte  bereits  fertig- 
gestellt sind,  haben  wir  sechs  Drucksteine  für  die  übrigen  Farben  in  der 
eingangs  geschilderten  Weise  bereitzustellen.  Unsere  nächste  Aufgabe 
muß  nun  sein,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  jede  dieser  Farben  sowohl  mit 
den  Grundplatten  als  auch  mit  den  übrigen  neu  hinzukommenden 
Farben  im  Druck  genau  zusammenpaßt.  Das  wird  in  einfacher  Weise 
dadurch  erreicht,  daß  man  die  Zeichnung  der  beiden  Grundplatten, 
die  die  für  die  Farben  nötigen  Grenzen  enthalten,  Fluß-  und  Schrift- 
platte (letztere,  weil  sie  die  politischen  Grenzen  enthält)  zusammen- 
druckt und  dann  durch  Klatschdruck  auf  die  sechs  bereitgestellten 
Steine  überträgt.  Nun  können  sechs  verschiedene  Lithographen 
gleichzeitig  an  die  Arbeit  gehen,  es  hängt  einzig  von  ihrer  Sorgfalt 
ab,  daß  die  Farben  dann  beim  Druck  gut  ineinander  passen,  da  sie 
ja  alle  auf  genau  derselben  Grundlage  arbeiten.  Alle  Stellen  der 
Karte,  welche  den  Vollton  einer  Farbe  erhalten  sollen,  werden  auf 
dem  betreffenden  Stein  nun  einfach  mit  Tusche  ausgefüllt.  Für  die 
lichteren  Töne  könnte  man  dann  die  entsprechenden  Liniensysteme 
an  gehöriger  Stelle  mit  Reißfeder  und  Lineal  eintragen.  Das  wäre 
aber  sehr  zeitraubend,  um  so  mehr,  als  die  Linien  äußerst  gleich- 
mäßig und  fein  gezogen  werden  müßten,  um  einen  glatten  Farbton 
zu  erzielen.  Aus  diesem  Grunde  ist  man  auf  den  sehr  praktischen 
Ausweg  verfallen,  sich  diese  Liniensysteme  in  den  verschiedenen 
nötigen  Stärken  auf  einem  besonders  guten  Stein  mit  einer  eigens 
dazu  gebauten  Liniermaschine  (B  18)  zu  ziehen.  Von  diesem  Stein 
können  jederzeit  im  Bedarfsfall  Abzüge   der   gezogenen  Linien   auf 
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Umdruckpapier  genommen  und  von  diesem  auf  die  betreffenden 
Stellen  des  Steines  nach  dem  oben  geschilderten  Verfahren  ein- 
gedruckt werden.  Zu  diesem  Zweck  deckt  der  Lithograph  alle 
die  Stellen,  die  die  Linien  nicht  erhalten  sollen,  mit  in  Wasser  lös- 
lichem Gummi  ab,  so  daß  nur  die  Stellen  frei  bleiben,  die  die 
Linien  erhalten  sollen.  Nach  dem  Umdruck  bleiben  sie  an  diesen 
Stellen  haften  und  das  Fett  ihrer  Farbe  vermag  in  die  Poren  des 
Steines  einzudringen.  An  den  abgedeckten  Stellen  wurde  dies  durch 
den  Gummi  verhindert,  hier  werden  sie  mitsamt  der  Gummischicht 
mit  Wasser  abgelöst.  Das  doppelte,  senkrecht  aufeinander  stehende 
Liniensystem,  die  , Kreuzschraffe',  wie  sie  der  Lithograph  nennt,  er- 
hält man  dadurch,  daß  man  die  gleichen  Linien  nach  demselben 
Verfahren  noch  einmal  senkrecht  auf  die  bereits  eingedruckten  über- 
trägt.   Auf  diese  Weise  werden  alle  Farbenplatten  fertiggestellt.«  — 

»Wohl,  nun  kann  der  Druck  beginnen«,  bemerkte  einer  der 
Herren  frei  nach  Schiller.  — 

»Das  wäre  doch  eine  gewagte  Sache,  wenn  wir  die  Steine,  so 
wie  sie  sind,  zum  Druck  in  die  Maschine  heben  wollten.  Sie  be- 
dürfen vielmehr,  ehe  dieser  beginnen  kann,  noch  einer  gründlichen 
Vorbereitung.  Wohl  ist  es  richtig,  daß  die  Steine  dem  Grundgesetz 
der  Lithographie  gerecht  werden:  der  Druckbestand  besitzt  den 
hinreichenden  Fettgehalt,  um  Farbe  anzunehmen.  Die  übrige  Fläche 
wäre  nur  ständig  feucht  zu  halten,  um  die  fettige  Farbe  abzustoßen. 
Praktisch  wäre  aber  ein  Auflagendruck  doch  unmöglich.  Die 
Zeichnung  würde,  wie  ich  schon  gelegentlich  ausführte,  binnen 
kurzem  , schwinden'  und  die  Fläche  des  Steins  würde  doch  Farbe 
, annehmen'  und  , tonen',  da  einer  allzu  reichlichen  Wasserbenetzung 
aus  anderen  Gründen  Grenzen  geboten  sind.  Der  Stein  muß 
geätzt  werden,  wie  der  Fachausdruck  lautet,  wenn  er  einen  Auf- 
lagendruck aushalten  soll.  Und  zwar  kann  man  drei  Grade  dieses 
allgemein  , Ätzen'  genannten  Verfahrens  unterscheiden:  Der  Stein 
wird  gummiert,  wenn  er  aus  irgend  einem  Grunde  längere  Zeit 
weggestellt  werden  soll,  er  wird  angeätzt,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  kleinere  Zahl  von  Drucken  in  der  Handpresse  her- 
zustellen, und  er  wird  hochgeätzt,  wenn  er  seiner  eigentlichen 
Bestimmung,  dem  Auflagendruck,  zugeführt  werden  soll.« 

»So  müssen  unsere  drei  Grundplatten,  die  bis  zur  Fertigstellung 
der  Farbenplatten  zurückgestellt  werden  sollen,  gummiert,  d.h.  mit  einer 
Lösung  aus  reinem  Gummi  übergangen  werden.  Das  geschieht,  um 
die  Zeichnung  in  ihrer  ursprünglichen  Schärfe  zu  erhalten  und  sie 
wie  die  übrige  Fläche  des  Steines  vor  äußeren  schädlichen  Ein- 
wirkungen zu  schützen.  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  das 
Fett  der  Zeichnung  bei  längerem  Stehen  des  Steines  allmählich  in 
die  benachbarten  Poren  eindringen  wird,  es  läuft  aus,  die 
Zeichnung  wird  dicker  und  stärker,  was  z.  B.  für  die  Schriftplatte 
die   übelsten  Folgen   haben  würde.     Durch   die  Gummierung  wird 
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dies  verhindert,  die  Gummilösung  schließt  die  Poren,  verhindert 
das  Auslaufen  der  Zeichnung  und  schützt  sie  gegen  äußere  Be- 
schädigung.« 

»Vor  dem  Beginne  des  Druckes  müssen  sämtliche  Druckplatten 
dem  eigentlichen  Ätzverfahren  unterzogen  werden.  Es  besteht 
darin,  daß  der  gummierte  Stein  mit  Farbe  angewalzt  oder  angerieben 
wird.  Hat  die  Zeichnung  genügend  Farbe  angenommen,  so  wird 
sie  mit  Kolophonium  eingestäubt.  Das  außerhalb  der  Zeichnung 
auf  den  Stein  fallende  Kolophonium  wird  unter  Nachstreuen  von 
Talkum  entfernt,  das  von  der  Farbe  der  Zeichnung  festgehaltene 
mit  der  Zeichnung  »eingebrannt'.  Durch  dieses  Einbrennen  mit  dem 
Harz  des  Kolophoniums  erhält  der  Druckbestand  genügende  Festig- 
keit, um  dem  Atzvorgang,  der  im  Einwirken  verdünnter  Salpetersäure 
und  gelösten  Gummis  auf  den  Kalk  des  Steines  besteht,  den  nötigen 
Widerstand  zu  leisten.  Vor  dem  Einbrennen  ist  das  Fett  der 
Zeichnung,  das  nur  in  die  allerobersten  Poren  eingedrungen  ist, 
mit  dem  Stein  erst  eine  sehr  lose  Verbindung  eingegangen,  die 
Säure  würde  auch  die  unter  der  Zeichnung  gelegenen  Steinteile 
angreifen  und  ein  genügend  tiefes  Eindringen  der  Fettstoffe  ver- 
hindern, die  feineren  Teile  der  Zeichnung  aber  würde  sie  geradezu 
gefährden.  Der  Zweck  des  Ätzens  ist,  die  Zeichnung  klarer  und 
schärfer  zu  gestalten,  ferner  den  Stein  von  allem  nicht  zur  Zeichnung 
gehörigen  Fett,  das  beim  Einschwärzen  Flecken  verursachen  und 
den  Druck  verunreinigen  würde,  zu  säubern;  seine  wichtigste  und 
vornehmste  Aufgabe  ist  jedoch,  die  Oberfläche  des  Steines,  soweit 
sie  keine  Zeichnung  trägt,  dauernd  vor  Annahme  von  Fett  zu 
schützen.  Interessant  ist  nun,  daß  weder  die  Salpetersäure  noch 
die  Gummilösung  allein  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden  ver- 
mögen, nur  die  gemeinsame  Einwirkung  beider  erzielt  den  ge- 
wünschten Erfolg.«   — 

»Das  wäre  ja  wieder  einmal  etwas  für  unseren  Exkursions- 
chemiker«, meinte  der  Geheimrat.  Doch  dieser  stand  schon  auf 
dem  Sprunge: 

»Nichts  ist  leichter  zu  erklären  als  dieses  Geheimnis,  meine 
Herren.  Sie  wissen,  daß  Gummi  im  Wasser  löslich  ist,  diese 
Eigenschaft  behält  es  natürlich  auch  bei,  wenn  es  auf  den  Stein 
übertragen  wird.  Ich  schließe  deshalb  aus  der  uns  eben  mitgeteilten 
Tatsache,  daß  die  Gummischicht  auch  während  des  Druckes  noch 
mit  Wasser  in  Berührung  kommt,  sich  infolgedessen  löst  und  dann 
den  Stein  nicht  mehr  vor  Fettannahme  schützen  kann.  Aber  auch 
das  Ätzen  mit  Salpetersäure  allein  kann  den  Stein  nicht  vor  An- 
nahme von  Farbe  schützen.  Gewiß  wird  durch  das  Einwirken  der 
Säure  die  Oberfläche  des  Steines  chemisch  verändert,  indem  der 
kohlensaure  Kalk  des  Steines  in  salpetersauren  übergeht;  dieser  ist 
jedoch  gleichfalls  in  Wasser  löslich  und  kann  deshalb  seiner  Auf- 
gabe  ebensowenig  gerecht  werden   wie  die  Gummilösung.    Ja  im 
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Gegenteil,  durch  die  Säure  wird  der  Stein  für  die  Annahme  von 
Fett  noch  empfindlicher  werden,  sie  macht  die  Oberfläche  rauher, 
schließt  sie  gleichsam  auf  und  steigert  dadurch  noch  die  Willig- 
keit zur  Fettannahme.  Der  gewünschte  Zweck  kann  nur  erreicht 
werden,  wenn  den  beiden  Stoffen  Gelegenheit  gegeben  wird,  auf- 
einander einzuwirken.  Mischt  man  nämlich  verdünnte  Salpetersäure 
mit  nicht  zu  strenger  Gummilösung  zusammen,  so  entsteht  nach 
kurzer  Zeit  eine  bedeutende  Trübung  der  Flüssigkeit:  salpetersaure 
Salze  des  Kalkes,  der  Magnesia  und  des  Kalis,  die  die  wesentlichen 
Bestandteile  des  Gummis  ausmachen,  haben  sich  abgeschieden  und 
ein  neues  Produkt  gebildet,  das  nach  dem  Trocknen  wohl  Wasser 
annimmt  und  etwas  aufquillt,  in  anorganischen  Säuren  und  in  Wasser 
aber  nicht  löslich  ist.  Dieses  Produkt  ist  es  wahrscheinlich,  das, 
mit  dem  kohlensauren  Kalk  des  Steines  verbunden,  seine  Oberfläche 
dauernd  gegen  Annahme  von  Fett  schützt.« 

»Aber  auch  auf  den  Druckbestand  hat  —  wenn  ich  darauf 
noch  mit  einem  Wort  zurückkommen  darf  —  das  Ätzen  einen 
chemischen  Einfluß.  Die  Hauptbestandteile  der  fetten  Zeichen-  und 
Umdruckfarbe,  nämlich  Seife,  Talg,  Wachs,  Harz  und  Ruß,  haben 
durch  das  in  ziemlich  hoher  Temperatur  erfolgte  Zusammen- 
schmelzen unter  sich  und  durch  das  Einbrennen  auch  mit  dem 
Kalk  des  Steines  bereits  eine  innige  Verbindung  eingegangen.  Von 
den  genannten  Bestandteilen  ist  es  nun  ganz  besonders  die  Seife, 
welche,  aus  einer  Verbindung  von  Soda,  Ölsäure  und  Margarin- 
säure bestehend,  durch  das  Ätzen  eine  chemische  Veränderung 
erfährt.  Der  Sodagehalt  der  Seife  wird  nämlich  durch  die  Säure 
von  den  Fettsäuren  getrennt,  es  bildet  sich  Sodanitrat«  —  unter  den 
Zuhörern  beginnt  sich  eine  leichte  Unruhe  bemerkbar  zu  machen, 
die  aber  der  Redner  nicht  zu  bemerken  scheint  — ,  »das  infolge 
seiner  Löslichkeit  in  Wasser  nachher  vom  Steine  durch  Waschen 
entfernt  wird.  Die  neuentstandenen  fetten  Säuren  aber,  in  Ver- 
bindung mit  den  aus  den  Fetten  des  Talgs  und  Wachses  durch  die 
Ätze  gebildeten  Fettsäuren,  sind  in  Wasser  und  schwachen  Säuren 
unlöslich,  sie  gehen  mit  dem  Stein  eine  Verbindung  ein  und  bilden 
sowohl  auf  seiner  Oberfläche  wie  auch  in  der  Schicht,  soweit  sie 
eingedrungen  sind,  ein  neues  chemisches  Produkt:  nämlich  den  den 
ätzenden  Säuren  sehr  widerstehenden,  unauflöslichen,  oleomargarin- 
sauren«  —  es  werden  Schlußrufe  hörbar  —  »oder  kurzweg  den  , fett- 
sauren Kalk4 !).« 

Unter  den  lebhaften  Bravorufen  einzelner  und  dem  erleichterten 
Aufatmen  mehrerer  nahm  der  Führer,  gestärkt  durch  die  kleine 
Erholungspause,  mit  frischer  Kraft  wieder  das  Wort,  indem  er  dem 
verehrten  Vorredner  für  seine  ebenso  klaren  wie  sachlich  zu- 
treffenden Erläuterungen  dankte. 


l)  Nach  G.  Fritz:  Handbuch  der  Lithographie,  Halle  1901,  S.  14—26. 
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»Meine  Herren,  lassen  Sie  uns  nun  an  unsere  Druckplatten 
noch  die  letzte  Hand  legen.  Wir  werden  dann  gerade  noch  vor 
Beginn  der  Mittagspause  uns  den  Druck  in  der  Schnellpresse  näher 
betrachten  können.  Den  Schluß  des  Ätzverfahrens  bildet  das  schon 
erwähnte  Hochätzen,  dem  jedoch  mehr  eine  mechanische  Wirkung 
zukommt;  es  hat  vornehmlich  den  Zweck,  den  Druckbestand  zu  erhöhen 
und  den  Stein  dadurch  für  den  Druck  einer  größeren  Auflage  noch 
widerstandsfähiger  zu  machen.  Ein  chemischer  Einfluß  auf  die 
Farbbestandteile  findet  dabei  nicht  mehr  statt,  nur  auf  die  Stein- 
oberfläche wirkt  der  chemische  Prozeß  weiter.  Nach  dem  Hoch- 
ätzen sind  die  Steine  druckfertig  und  werden  mit  dem  Fahrstuhl 
in  den  Maschinensaal  hinabbefördert.« 

»Wir  wollen  uns  ebenfalls  dahin  zurückbegeben  und  uns  zu- 
nächst einmal  eine  der  Schnellpressen  etwas  näher  ansehen.« 


IV.  Der  Kartendruck 

1.  Die  Schnellpresse  (»Maschine«) 

»Das  Herz  der  Schnellpresse  (Taf.  II,  H)  bildet  der  Zylinder 
(H  1),  der  sich  mit  jedem  Maschinengang  einmal  um  seine  Achse 
(H  2)  dreht,  mit  seinen  Greifern  (H  3)  den  angelegten  Bogen 
faßt  und  mit  sich  herum  führt.  Im  Innern  der  Maschine  läuft  ein 
Wagen  (H  4),  der  den  Farbtisch  (H  5)  und  das  Steinbett  (unter 
H  6)  trägt  und  mit  jedem  Gange  einmal  vor-  und  rückwärts  fährt. 
Über  dem  Zylinder  befindet  sich  das  Anlegebrett  (H  7)  mit  der 
Stellvorrichtung  (H  8)  und  in  seiner  Verlängerung  der  Tisch 
(H  9)  für  das  zu  bedruckende  Papier.  Den  vorderen  Teil  der  Maschine 
nimmt  das  Farbwerk,  den  hinteren  das  Wasserwerk  mit  der 
Auslegevorrichtung  ein.  Das  Farbwerk  besteht  aus  einem  Trog 
(H  10)  zur  Aufnahme  der  Farbe,  der  durch  eingesetzte  Blei  keile 
(Hll)  verkleinert  oder  in  mehrere  Teile  zerlegt  werden  kann.  Der 
Trog  wird  nach  hinten  von  dem  Farbzylinder  (H  12)  abgeschlossen; 
von  diesem  wird  die  Farbe  auf  die  Springwalze  übertragen,  die, 
wenn  der  Farbbedarf  des  Druckes  gering  ist,  in  regelmäßigen 
Zwischenräumen  nur  an  den  Farbzylinder  anstößt,  bei  größerem  aber 
eine  kürzere  oder  längere  Runde  mit  ihm  machen  muß.  Von  der 
Springwalze  wandert  die  Farbe  über  die  metallenen  Verreibwalzen 
(H  13)  auf  den  Farbtisch  (H  5),  von  dem  dann  die  ledernen  Auf- 
tragwalzen (H  14)  ihren  Farbbedarf  beziehen,  um  ihn  bei  jedem 
Maschinengang  von  neuem  auf  die  Zeichnung  des  Steines  zu  über- 
tragen. Alle  Walzen  sind  etwas  schräg  gelagert,  um  den  Anprall 
an  die  aus  gleichem  Grunde  etwas  abgerundeten  Tisch-  und  Stein- 
kanten abzuschwächen  und,  um  den  Druck,  den  sie  durch  das  eigene 
Gewicht  auf  Farbtisch  und  Stein  ausüben,  zu  erhöhen,  mit  Be- 
schwerwalzen (H  15)  belastet.  Ähnlich,  nur  bescheidener  in 
Tischumfang  und  Walzenzahl,  ist  das  Feuchtwerk  gebaut.  Auch 
hier  wird  aus  einem  Trog  (H  16)  den  mit  Feuchtstoff  überzogenen 
Walzen  (H  1 7)  das  nötige  Wasser  zugeführt.  Der  Feuchttisch  vermittelt 
zwischen  den  Aufnahmewalzen  am  Trog  und  den  Feuchtwalzen, 
welche  den  Stein  zu  benetzen  und  rein  zu  halten  haben.  Endlich 
sei  noch  auf  den  Ausleger  hingewiesen:  er  besteht  aus  zwei 
Rollen  (H  18),  über  die  Fäden  (H  19)  gespannt  sind,  die  den 
Bogen  dem  Auslegerrechen  (H20)  zuführen,  der  sie  auf  den 
Auslegetisch  (H  21)  niederlegt.« 
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»Besser,  als  es  durch  eine  lange  Beschreibung  möglich  ist,  wird 
Ihnen  die  Wirkung  der  einzelnen  Maschinenteile  klar  werden,  wenn 
wir  die  Schnellpresse  nachher  im  Gang  sehen.  Da  jede  Maschine 
an  die  elektrische  Motorkraft  angeschlossen  ist,  bedarf  es  dazu  nur 
eines  Druckes  auf  einen  Hebel  (H  22),  den  die  An  leger  in  (H  23) 
mit  bedient.  Außer  dieser  gehört  noch  die  Einlegerin  (H  24)  zu 
den  Hilfskräften  des  Maschinenmeisters  (H  25).« 

2.  Der  Druck 

»Der  vom  Umdrucker  druckfertig  gelieferte  Stein  wird  vom 
Maschinenmeister  noch  einmal  einer  gründlichen  Prüfung  unter- 
zogen, schon  deshalb,  weil  dieser  nicht  Gefahr  laufen  will,  später 
für  solche  Mängel  der  Drucke  verantwortlich  gemacht  zu  werden, 
an  denen  er  keine  Schuld  trägt.  Der  für  gut  befundene  Stein  wird 
dann  in  die  Maschine  »gehoben*  und  im  Steinbett  , eingerichtet4, 
d.  h.  so  zurecht  gerückt,  daß  die  Zeichnung  beim  Druck  die  richtige 
Lage  auf  dem  Papierbogen  erhält  und  dann  mit  Hölzern,  Keilen 
und  Schrauben  befestigt.  Das  für  den  Druck  bestimmte  Papier 
wird,  um  das  »Abziehen*  der  nassen  Farbe  zu  verhindern,  zwischen 
Makulaturbogen  eingelegt  und  in  , Paketen'  von  nicht  zu  großer 
Bogenzahl  auf  einem  ,  Brett'  auf  den  Anlegetisch  gehoben.  Von 
diesem  führt  die  Anlegerin  die  Bogen  einzeln  der  Maschine  zu,  indem 
sie  einen  jeden  so  anlegt,  daß  er  von  den  Greifern  des  Zylinders 
gefaßt  und  von  diesem  über  den  Stein  geführt  werden  kann.  Der 
Stein  wird  vom  Wagen  bei  jedem  Gang  zunächst  unter  die  Feucht- 
walzen, dann  unter  dem  stillstehenden  Zylinder  hinweg  unter  die 
Farbwalzen  geführt.  Beim  Rückgang  des  Wagens  setzt  sich  der 
Zylinder  in  Bewegung  und  rollt  den  Bogen  über  den  mit  Farbe 
versehenen  Stein.  Der  Bogen  legt  sich  über  die  Auslegerrolle, 
gleitet  über  die  Fäden  auf  den  Rechen  und  wird  von  diesem  auf 
den  Auslegetisch  gelegt.  Die  Einlegerin  zieht  einen  Makulaturbogen 
vom  Anlegetisch  herunter  und  breitet  ihn  über  den  ausgelegten 
Bogen.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  bei  jedem  Einzeldruck 
der  ganzen  Auflage.  Der  Maschinenmeister  hat  neben  der  ständigen 
Beobachtung  aller  einzelnen  Teile  der  laufenden  Maschine  noch 
eine  Reihe  besonderer  Aufgaben.  Bevor  er  den  eigentlichen  Auf- 
lagedruck beginnt,  läßt  er  einige  Probebogen  durch  die  Maschine, 
bis  die  Zeichnung  genau  ,paßt'  und  die  Farbe  mit  seiner  Vorlage 
übereinstimmt.  Ein  , guter'  Bogen  wird  zur  Prüfung  vorgelegt  und 
gilt,  wenn  er  genehmigt  wird,  als  Musterbogen  für  die  ganze  Auf- 
lage. Der  Maschinenmeister  hat  nun  besonders  darauf  zu  achten, 
daß  die  Farbe  während  des  ganzen  Druckes  genau  die  gleiche 
bleibt  und  daß  alle  Drucke  gut  , passen'.  Namentlich  das  , Passen' 
ist  für  ihn  ein  Hauptkreuz,  da  auch  die  besten  Druckpapiere  infolge 
der  fortdauernden  Druckwirkung  des  schweren  Zylinders,  der  Luft- 
feuchtigkeit, Temperatur,  der  Farbe  und  des  Wassers  nicht  maßtreu 
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bleiben,  nicht  »standhalten'.  Weiter  erfordert  der  Stein  selbst  die 
fortgesetzt  schärfste  Aufmerksamkeit  des  Maschinenmeisters.  Er 
muß  darauf  achten,  daß  von  der  Zeichnung  nichts  , schwindet'  oder 
, krank  wird',  daß  aber  auch  nichts  hinzukommt,  der  Stein  nicht 
.annimmt'  oder  ,tont'.  Auch  das  Farbwerk  kann  nicht  ständig  sich 
selbst  überlassen  bleiben,  wenn  der  Druck  gleichmäßig  ausfallen 
soll,  oft  wird  der  Maschinenmeister  nachhelfen  und  ausgleichen, 
wohl  auch  mit  Messer  oder  Spachtel  Farbe  geben  müssen.«  — 
»Wieviel  Drucke  liefert  denn  eine  Maschine  täglich?«  — 
»Im  Durchschnitt  und  wenn  alles  gut  geht  gegen  3000,  treten 
aber  Schwierigkeiten  mit  dem  Passen  usw.  ein,  erheblich  weniger.« 
»Ist  der  Druck  beendet,  so  werden  sämtliche  Walzen  gewaschen, 
die  Lederwalzen  außerdem  mit  einem  Schabmesser  gereinigt,  die 
Steine  wandern  zum  Abschleifen  in  die  Schleiferei,  die  fertigen 
Druckbogen  aber  werden  ausgelegt,  d.  h.  aus  der  Makulatur  heraus- 
genommen, durchgesehen,  nach  Befund  von  kleinen  Unreinheiten  an 
den  Rändern  gereinigt  und  an  das  Rohlager  abgeliefert,  von  dem  sie 
je  nach  Bedarf  der  Aufziehanstalt  (G)  zur  endgültigen  Fertigstellung 

für  den  Verkauf  übergeben  werden.« 

*  * 

* 

Während  der  letzten  Worte  hatte  der  Führer  eine  Eisentür  ge- 
öffnet, und  zu  ihrer  nicht  geringen  Überraschung  sah  sich  die  Korona 
wieder  dem  Eingang  der  Ausstellung  gegenüber.  Die  Führung  war 
zu  Ende. 

»Meine  Herren,«  nahm  der  Geheimrat  das  Wort,  »ich  bin 
überzeugt,  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  dem  Chef  des 
Hauses  wie  dem  Führer  unseren  Dank  ausspreche  für  die  ein- 
gehende Belehrung,  die  wir  hier  in  entgegenkommender  Weise 
gefunden  haben.  Wir  werden  in  Zukunft  unsere  Wandkarten  mit 
anderen  Augen  betrachten,  als  wir  es  bisher  getan  haben,  und  be- 
sonders diejenigen  unter  Ihnen,  die  sich  dem  Lehrfach  zuwenden 
wollen,  werden  heute  eine  Anregung  empfangen  haben,  die  noch 
in  Ihrer  späteren  Tätigkeit  gute  Früchte  tragen  wird.  Um  unser 
Programm  weiter  durchzuführen,  schlage  ich  Ihnen  vor,  daß  wir 
zunächst  zu  Mittag  gehen  und  dann  gegen  zwei  Uhr  unseren 
Spaziergang  nach  dem  berühmten  Seeberg  antreten.  Darf  ich  Sie 
einladen,  Herr  Doktor?« 

»Verbindlichen  Dank!  Es  wird  mir  eine  Ehre  und  ein  Ver- 
gnügen sein,  mich  wieder  einmal,  wenn  auch  nur  auf  wenige 
Stunden,  in  froher  Runde  als  studiosus  geographiae  zu  fühlen.« 

Bald  kündete  der  Donner  eines  kräftigen  Salamanders,  daß  die 
junge  Schar  nach  ihrer  Art  dem  alten  Hause  Justus  Perthes  Leben, 
Blühen  und  Gedeihen  wünschte! 
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Wiederholt  und  in  den  letzten  Jahren  mehr  noch  als  früher  wurde 
der  Geographischen  Anstalt  von  Justus  Perthes  in  Gotha  aus  Lehrerkreisen 
der  Wunsch  geäußert,  sie  möchte  zur  Yeranschaulichung  der  Kartenher- 
stellung Abzüge  der  einzelnen  Farbenplatten  ausgeben,  die  zum  Druck 
dieses  oder  jenes  Blattes  einer  Wandkarte  nötig  seien.  Als  es  sich  nun 
darum  handelte,  diesen  Wunsch  zu  verwirklichen,  empfahl  es  sich  nicht, 
einen  solch  zufälligen  Ausschnitt  dem  geplanten  Anschauungsmittel  zu- 
grunde zu  legen.  Vielmehr  wurde  ein  besonders  geeigneter  Teil  der 
Wandkarte  von  Deutschland  ausgewählt,  der  Südwestdeutschland  und  die 
Schweizer  Alpen,  also  das  Gebiet  zwischen  Main  und  Po,  umfaßt.  Um 
den  Druckvorgang  für  die  physische  und  politische  Ausgabe  auf  einem 
Blatt  zur  Anschauung  gelangen  zu  lassen,  wurde  die  Nordhälfte  politisch, 


die  Süd  half  te,  also  der  Alpen  anteil,  in  physischen  Farben  gehalten.  Jeder 
Bogen  zeigt  nun  auf  der  linken  Hälfte  die  jeweils  einzudruckende  Farbe, 
auf  der  rechten  den  Zusammendruck  aller  bisher  eingedruckten  Farben, 
so  daß  schließlich  der  letzten  Farbe  links  das  fertige  Kartenbild  rechts 
gegenübersteht,  das  Neben-  oder  Nacheinander  der  10  Tafeln  aber  den 
allmählichen  Fortgang  des  Druckes  genau  widerspiegelt.  Um  das  Ver- 
ständnis des  Druckhergangs  vorzubereiten,  wurden  noch  zwei  Tafeln  vor- 
ausgeschickt, die  die  Arbeit  des  Lithographen,  die  dem  Druck  vorher- 
zugehen hat,  in  schematischen  Bildern  darzustellen  sucht.  Damit  soll  die 
Möglichkeit  geboten  werden,  mit  Hilfe  des  neuen  Lehrmittels  nicht  nur 
den  Druck,  sondern  die  gesamte  Herstellung  der  Wandkarten  dem  Schüler 
vor  Augen  zu  führen. 

Da  die  rein  technischen  Vorgänge  in  weiteren  Kreisen  wenig  be- 
kannt sind,  erschien  es  notwendig,  diesen  zwölf  Tafeln  einen  erläuternden 
Text  beizugeben.  Für  Leser,  denen  jede  Fachkenntnis  abgeht,  und 
solche  mußte  der  Verfasser  in  der  Mehrzahl  voraussetzen,  lassen  sich 
jene  Vorgänge  nur  schwer  allgemein  verständlich  darstellen;  da  ferner 
ihre  eintönige  Schilderung  und  die  bloße  Beschreibung  der  Arbeitsräume 
und  Maschinen  sehr  ermüdet,  wurde  die  Darstellung  in  die  Form  einer 
»Führung  durch  die  lithographischen  Werkstätten  von  Justus  Perthes' 
Geographischer  Anstalt«  eingekleidet.  Eine  Anzahl  Geographiebeflissener 
einer  benachbarten  Universität,  die  sich  unter  Führung  ihres  Geheimrats 
auf  einem  Lehrausflug  nach  dem  Thüringerwald  befinden,  benutzen  die 
Gelegenheit,  der  Gothaer  Anstalt  einen  Besuch  abzustatten.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  damit  den  Erläuterungen  ein  gut  Teil  ihrer  Allgemein- 
gültigkeit genommen  ist,  dafür  hat  aber  die  Darstellung,  für  die  sich  zwang- 
los die  Wechselrede  an  vielen  Stellen  einführen  ließ,  in  hohem  Maße 
an  Leben  und  Lesbarkeit  gewonnen;  hat  sich  doch  selbst  ein  unschuldiger 
Studenten witz  hin  und  wieder  in  die  Zeilen  eingeschlichen. 

So  wurde  es  möglich,  den  Text  so  zu  gestalten,  daß  er  zur  Not 
auch  ohne  die  Tafeln  lesbar  und  verständlich  bleibt;  mehr  Vorteil  jedoch 
wird  haben,  wer  Bild,  Karte  und  Text  zusammen  studiert,  dabei  aber 
der  Zeichnung  den  Vorrang  läßt  vor  dem  geschriebenen  Wort. 
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Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht! 


Tafel  I.     Gesamtansicht    von    »Justus    Perthes'  Geographischer    Anstalt«.      Der    Litho- 
graphensaal.    Der  Umdrucksaal.     Der  obere  und  untere  Schnellpressensaal. 


0r  Hermann   Huck:  Wie  eine  Schulwaruflcart«  entsteht.  Tafel  II. 
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Tafel  II.     Der    Lithograph    bei    der    Arbeit    und    seine  Werkzeuge.     Der    Umdrucker. 

Die  Entstehung  der  Schrift-,   Fluß-  und  Bergplatte.     Die  Herstellung  der  Schrift  und 

der  Bergschraffen.     Aufzieherei.     Schnellpresse.     Abschleif erei. 


Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht! 


Tafel   1.     Die   Flußplatte,    auf    der    Tafel    selbst    in    dunkelblauer    Farbe;    da    sie    als 
Grundplatte     zuerst     eingedruckt     wird,      erscheinen     Plattenabzug     und      Kartenaus- 
schnitt   gleich. 


Tafel  2.     Die  Berg-  und  Terrainplatte  als  zweite  Farbe,   dunkelbraun.     Der   Platten- 
abzug links  zeigt  nur  die  Berge,  der  Kartenausschnitt  rechts  den  Zusammendruck  von 

Flüssen  und  Bergen. 


Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht! 


Or  Hermann    Haack:  Wie    e.ne  Scnulwandkarte    «ntslehl.  Tafel  3 


Tafel  3.  Es  folgen  nun  im  Druck  die  drei  wichtigen  Grundfarben  Blau,  Rot  und  Gelb. 
Auf  Tafel  3  zunächst  Blau.  Der  Plattenabziig  links  zeigt  die  blau  zu  bedruckenden  Flächen, 
der  Kartenausschnitt  rechts  den  Zusammendruck  von  Flußblau,    Bergbraun  und  Blau. 


Tafel  4.    Die  rote  Platte.     Der  Plattenabzug  links  läßt  die  Abstufung  des  roten  Farben- 
tones   in    die    lichte  Fläche   und  die  dunklen  Ränder    auch    in  der  Verkleinerung  gut 
erkennen;  rechts  der  Zusammendruck  von   Flußblau,  Bergbraun,  Blau  und  Rot. 
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Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht! 


Tafel  5.     Die  gelbe  Platte  links  läßt  auch  in  der  Abbildung  durch  Vergleich  mit  3  u.  4 
erkennen,    daß    mit    dieser  Farbe  durch  Aufdruck  auf  Rot  und  Blau  die  Mischfarben 
Orange  und  Grün  erzielt  werden ;  rechts  der  Zusammendruck  der  fünf  Farben :  Fluß- 
blau, Bergbraun,  Blau,  Rot  und  Gelb. 


Tafel  6.     Die  sog.    »Ton«-Platte    dient    als  Grundfarbe  für   den  Aufdruck  der  Höhen- 
schichtenfarben    und    als  Deckfarbe  für  große  weiße  Flächen.     Rechts  der  Zusammen- 
druck der  sechs  Farben:  Flußblau,  Bergbraun,  Blau,  Rot,  Gelb  und  Ton. 
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Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht! 


Tafel  7.     Das  erste  Höhenbraun,    in    zwei  Stufen    zerlegt,    wie  auf  dem  Plattenabzug 
links   deutlich    zu    erkennen   ist.      Weniger    kommt    die  Wirkung    im    Karten  ausschnitt 
rechts  zur  Geltung,  der  jetzt  den  Zusammendrnck  der  sieben  Farben:  Flußblau,  Berg- 
braun, Blau,   Rot,  Gelb,  Ton  und  Höhenbraun  I  darstellt. 


Tafel  8.     Für  das  zweite  Höhenbraun  der  achten  Platte  gilt  Wort  für  Wort,   was  für 

die  vorhergehende  Tafel  gesagt  ist.    Im  Karten  ausschnitt  sind  nunmehr  die  acht  Farben: 

Flußblau,  Bergbraun,  Blau,  Rot,  Gelb,  Ton  und  Höhenbraun  I  und  II  enthalten. 
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Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht! 


Tafel  9.  Die  »Schattenplatte«,  in  einem  neutralen  Blaugrau  gedruckt,  verleiht  der  Ge- 
birgsdarstellung  die  für  die  Fernwirkung  unerläßliche  Plastik.  Die  Karte  rechts  enthält 
neun  Farben:    Flußblau,    Bergbraun,    Blau,    Rot,    Gelb,  Ton,   Höhenbraun  I  und  II 

und  Schatten. 


Tafel   10.     Die   »Schrift platte«   wird    zuletzt  aufgedruckt,    damit  die  Namen  durch  die 

übrigen  Farben    nicht    verdeckt    werden.     Die   rechte    Seite    zeigt    den  Ausschnitt   der 

fertigen  Wandkarte,    zu    deren  Herstellung  also  zehn  Drucksteine  nötig  waren. 


Von  den  Geographischen  Bausteinen  sind  bisher  folgende  Hefte 
erschienen : 

Walter,  M.:  Inhalt  und  Herstellung  der  Topographischen  Karte 
1:25000  (Meßtischblätter).  47  S.  m.  9  Beilagen.  1.20  M.,  für 
Verbandsmitglieder  80  Pf.  (Heft  1). 

Haack,  Dr.  Hermann:  Wie  eine  Schulwandkarte  entsteht.  Eine 
Führung  durch  die  lithographischen  Werkstätten  von  Justus 
Perthes'  Geographischer  Anstalt.  48  S.  m.  4  Beilagen.  1.50  M., 
für  Verbandsmitglieder  1  M.    (Heft  2). 

Diesen  werden  sich  die  folgenden  Hefte  anschließen: 

Winke  zur  allgemeinen  Benutzung  der  Meßtischblätter  von 

M.  Walter,   Schulkommissar  in  Pforzheim. 

Die  Meßtischblätter  als  Grundlage  heimatkundlicher  Studien 

von  demselben. 

Über  die  Ursachen  der  Gebirgsbildung.  Von  Dr.  K.  Andree, 
Priv.-Doz.  für  Geologie  und  Paläontologie  an  der  Universität 
Marburg  a.  L. 

Die  Entwicklung  des  erdkundlichen  Unterrichts  im  18.  Jahr- 
hundert von  Dr.  Bruno  Dietrich,  Oberlehrer  in  Potsdam. 

Arbeitsschule  und  geographischer  Unterricht  von  Lehrer 
Albert  Müller  in  Magdeburg. 

Die  Staatenentwicklung  Europas  im  6.  Jahrhundert  von  Prof. 
Dr.  Max  Georg  Schmidt,  Realgymnasialdirektor  in  Lüdenscheid. 

Moderne  Methoden  erklärender  Beschreibung  geographischer 
Landschaften  von  Dr.  Max  Friederichsen,  o.  Prof.  der  Geo- 
graphie an  der  Universität  Greifswald. 

Der   Kinematograph   im   geographischen    Unterricht  von  Dr. 

Erich  Reicke   in  Berlin. 
Die   Erosion   des  fließenden  Wassers   und   ihr  Einfluß    auf 
die  Landschaftstypen   von   Dr.  Alfred  Philippson,   o.  Prof. 
der  Geographie  an  der  Universität  Bonn. 

Die  Reihenfolge  der  Veröffentlichung  behalten  sich  Herausgeber  und 
Verlag  vor. 

Über  eine  Anzahl  weiterer  Hefte  schweben  die  Verhandlungen  mit 
den  Herren  Verfassern  noch.  In  welchen  Zwischenräumen  die  Hefte  aus- 
gegeben werden  können,  richtet  sich  ganz  nach  der  Aufnahme,  die  sie  in 
geographischen  Lehrerkreisen  finden  werden.  Da  es  sich  hier  um  das 
erste  Unternehmen  handelt,  das  unter  den  Fittigen  des  Verbandes  deutscher 
Schulgeographen  an  die  Öffentlichkeit  tritt,  so  hoffen  wir,  daß  dessen 
Mitglieder  es  als  ihre  Ehrenpflicht  betrachten  werden,  dafür  nach  jeder 
Richtung  hin  einzutreten.  Durch  die  ganze  Lehrerschaft  geht  jetzt  eine 
kräftige  Bewegung,  die  in  beherzigenswertem  Idealismus  den  Lehrer  vor 
dem  Untertauchen  in  dem  allgemeinen  Beamtenheer  zu  bewahren  sucht, 
indem  sie  ihn  anspornt  zu  wissenschaftlicher  Weiterarbeit  in  seinen  ein- 
zelnen Fachgebieten.  Auch  dieser  erfreulichen  Zeitströmung  hoffen  die 
Bausteine  gebend  und  empfangend  dienen  zu  können. 


Der 


Verband  deutscher  Schulgeographen 

vertritt  die  Oesamtinteressen  des 

geographischen  Unterrichts  an  allen  Lehranstaltei 

mit  deutscher  Unterrichtssprache! 


Wer  mit  helfen  will, 

der  geographischen  Unkenntnis  zu  steuern,  die  seHjsj 
unter  sonst  Hochgebildeten  sich  breit  macht, 

allen    Kreisen   des   Volkes    neben    einer   genauen    Kenntn 
des    eigenen   Vaterlandes   ein    tieferes   Verständnis   füi 
die   kolonialen   Aufgaben    zu   vermitteln,    die   es 
Gegenwart  und  Zukunft  zu  lösen  hat, 

schon  die  Jugend  einzuweihen  in  das  Geheimnis  dei 
Wechselwirkung  zwischen  Mensch  und  Erde, 
auf  die  letzten  Endes  die  ungeahnte  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung unserer  Zeit  zurückgeht, 

sich  und  anderen  durch  eine  gediegene  Zeitschrift  eine  gutej 
und  doch  billige  Gelegenheit  zu  bieten,  mit  unserem] 
fortschreitenden  Wissen  von  der  Erde  in  steter  enger] 
Fühlung  zu  bleiben, 

die   Methode   des   Faches  auszubilden   und  der  Erdkunde! 
endlich    die   Stellung    zu    erkämpfen,    die    ihr   nach    dem 
geographischen    Grundzug    unserer    Zeit    im    Lehrplan 
aller  Schulen  gebührt, 

der  trete  unverzüglich  ein  in  den    . 

Verband  deutscher  Schulgeographen! 


Satzung  und  Geschäftsbericht  versendet  kostenfrei  der  Geschäfts- 
führer Dr.  Hermann  Haack,  Gotha,  Friedrichsallee  3 


Druck  von  Justus  Perthes  in  Gotha 
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